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Vorwort. 



Seit einer Reihe von Jahren beschäftige ich 
mich mit Untersuchungen über die chemischen Ver- 
toderungen, welche durch das Licht an verschiede- 
nen Körpern hervorgebracht werden; und war es 
^ mir namentlich darum zu thun, zu untersuchen, in 

^ wie weit auch andere Metallverbindungen als die des 

^' Silbers in der Photographie angewendet werden 

f^ können. 

Gleichzeitig hatte ich mir die Aufgabe gesteUt, 
H zu untersuchen, ob nicht die willkürlichen Zusam- 
mensetzungen der resp. Salze, so wie das ungewisse 
Versuchen, unter allgemeinere Begriflfc und be- 
stimmte Verhältnisse zurück zu fbhren sei. Beides 
ist mir auch zu meiner grössten Freude gelungen. 
Was nun erstens diö Untersuchungen anbe- 
trifft, welche ich anstellte, um zu sehen, ob nicht 
auch andere Metalle als das Silber in der Photo- 
graphie verwendet werden können, so fand ich, dass 
alle Metallverbindungen eine Veränderung unter dem 
Einflüsse des Lichtes erleiden; bei manchen geschieht 
diese Veränderung in sehr kurzer Zeit, wie z. B. 
beim Eäsen, bei andern aber erst nach längerer Ex- 
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poBition. Durch Verbindung verschiedener Metall- 
salze mit einander ist man im Stande, die interessan- 
testen Variationen hervorzubringen. Nächst dem 
Silber scheinen mir die ^isensalze, sowie die Chrom- 
verbindungen die wichtigsten zu sein. So z. B. 
machen sich die durch ein Eisensalz imd Kalium- 
eisencyanid erzeugten blauen oder grünen Bilder 
ausserordentlich schön, und eignen sich sehr zu 
Lichtschirmen und Lithophanien; um sie für diese 
Zwecke gegen Beschädigung zu sichern, darf man 
sie nur zwischen zwei Glasplatten legen, und diese 
durch eine Einfassung mit einander verbinden. Die 
Veränderung, welche manche MetaUsalze unter dem 
Einflüsse des Lichtes erleiden, ist in den meisten 
Fällen nicht sogleich sichtbar, tritt aber doch alsbald 
nach Anwendung eines geeigneten Reagens hervor. 

Für Diejenigen, welche sich mit ähnlichen Ver- 
suchen beschäftigen wollen, aber nicht die nöthi- 
gen chemischen Kenntnisse besitzen, habe ich die 
Tabelle III. beigegeben, worin das Verhalten der 
MetaUsalze gegen die wichtigsten Reagentien ange- 
geben ist, und lässt sich daraus sehr leicht ein Mittel 
finden, um die erfolgte Veränderung sichtbar zu 
machen, so wie in manchen Fällen verschiedene Va- 
riationen in der Farbe zu erhalten. Gleichzeitig 
dient diese Tabelle dazu, um Ungeübten in der 
Chemie Mittel an die Hand zu geben, die Sub^ 
stanzen, welche er anwenden will, behufs ihrer Er- 
kennung zu prüfen. 

Was zweitens das Verhältniss anbetrifft, in 
denen die zur Anwendung kommenden Salze mit 
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einander yerbonden werden müfiaen, um mehr Sicher- 
heit im Arbeiten zu haben , so glaube ich in den 
stöchiometrischen Gesetzen ein ganz bestimmtes Yer- 
hältniss gefunden zu haben, und habe ich f&r diesen 
Zweck die Tabellen L und IL beigegeben. Der Ge- 
brauch dieser Tabellen wird durch ein Beispiel leicht 
ersichtlich sein» 

Gesetzt, man beabsichtigt sich Jodsilber^Papier 
zur Aufnahme negativer Bilder zu bereiten und 
wünscht zu wissen, in welchem Gewichtsverhältniss 
das Jodkalium und salpetersaures Silberoayd ge- 
nommen werden muss, imi ein recht empfindliches 
Präparat zu erhalten, so verfiShrt man folgender- 
massen : Man sucht in der ersten Spalte der Tabelle IL 
das verlangte Salz auf, also Jodkaliym, dieses wird 
man aber unter dieser Benennung nicht finden, son- 
dern man hat es unter Kaliumjodid ' za suchen (in 
ähnlichen Fällen muss man ähnlich verfahren), imd 
hier findet man in der dritten Spalte die Zahl 165,6 
welche Zahl das gesuchte Gewichtsverhältniss ist. 
Das Gewicht, dessen man sich bedient, hat weiter 
gar nichts damit zu thun, nur ist zu beachten, dass 
wenn man in einem Falle Grane nimmt, also hier 
Kaliumjodid 165,6 Gran*) so muss man auch im 
andern Fall, also beim salpet&rsauren SUberoxydj 
wo die Zahl 170,0 steht, so viele Gxane nehmen; 
hat man es aber beim Wägen mit Grammen oder 

*) Es versteht sich von selbst, dass man auch weniger 
nehmen kann; so z. B. % oder Y3 etc. etc. der angegebenen 
Zahlen, nur müssen alsdann alle Zahlen in demselben Verhält- 
nisB abgeändert werden. 
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sonst zu thun, so verhalten sich die Zahlen ebenso. 
Beide Salze werden nun, jedes für sich in gleiche 
Volumina destillirten Wassers, nämKch acht Unzen ge- 
löst, und das Papier auf die bekannte Weise mit 
diesen Lösungen getränkt. Der Vorgang, der bei 
dem Zusammenkommen der beiden Salzlösungen auf 
dem Papier stattfindet, wird aus folgender Tabelle 
leicht ersichtlich sein: 

Kalluii^odid. 

lJ«i- Kalium.) o«i„^^,,^„,^« 

JodsUber. Salpetersaures 

(Silber - Sauerstoff - Salpete rsäure.) *^*" 

Salpetersanres Sllberoxyd. 

Es hat sich also auf dem Papier Jodsilber, aber 
auch Salpeter gebildet, letzterer muss fortgeschaflft 
werden, was am leichtesten dadurch geschieht, dass 
man das Papier mit der präparirten Seite auf 
Wasser schwimmen lässt, wo denn der Salpeter sich 
bald auflöst und vermöge der grösseren Eigenschwere 
zu Boden sinkt; das Jodsilber ist aber in Wasser 
unlöslich und bleibt daher an und in dem Papier 
haften. Das so erhaltene Präparat ist sehr unem- 
pfindlich und kann, wenn gut verwahrt, sehr lange 
(oft Jahrelang) aufbewahrt bleiben, ohne unbrauch- 
bar zu werden. Will man es gebrauchen um Bil- 
der aufzunehmen, so tränkt man es zum zweiten Mal 
mit der Silberlösung, oder einer ebenso starken, zu der 
man Essigsäure zugesetzt, und dieser entsprechend, 
so viel Wasser weniger genommen hat. Man er- 
hält dadurch den durchaus nothwendigen Ueberschuss 
von Silber und also ein sehr empfindliches Präparat. 
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Will man dem Präparat Brom zusetzen, ao be- 
rechnet man sich ang der Tabelle den Gewichts-r 
theil Kalitmibromidy den man zusetzen will und 
nimmt einen entsprechenden Gewichtstheil Kalium" 
Jodid weniger. Will man z. B. ein Zehntel Brom 
hinzusetzen, so nimmt man 11,75 Gran Kaliumbro" 
mid und daf&r 16,56 Gran Kaliumjodid weniger. 

Hoffentlich werden diese Beispiele genügen , um 
zu zeigen, wie man in allen andern Fällen zu ver- 
fahren hat. 

Die in besagter Tabelle aufgeführten Körper 
sind aUe von mir gebraucht worden, und habe ich 
die chemische Formel derselben deshalb beigegeben, 
weil man sehr häufig in den Apotheken und Droguen- 
handlungen ganz andere Sachen erhält als man 
haben will. So erhielt ich z» B. anstatt JodammO" 
, nium (N H4 -f- J) Jodwasserstoff saures - Ammoniak 
(N Hg + H J) und um es voll zu machen, er- 
hielt ich aus einer andern Handlung Jodsaüres^ 
Ammoniak (N H3 O + J O5 + H O). Beide Präpa- 
rate sind aber für den Zweck, wozu ich das Jod- 
ammoniak gebrauchen wollte, nämlich zur Bereitung 
des Jodhaltigen Collodiums, durchaus unbrauchbar, 
und hierin liegt eine Quelle des so häufigen Miss- 
lingens der Versuche. Diese Verwechselungen 
können vorkommen, ohne dass der Apotheker oder 
sonst Jemand die Schuld trägt; hat man aber neben 
der Benennung des Körpers auch seine Formel ge- 
schrieben, so dürfen solche Missgriffe durchaus nicht 
vorkommen. 



Zur Selbstanfertigung der nöthigen Präparate 
Anleitung zu geben, habe ich eine andre Arbeit 
unternommen, die auch ihrer Vollendung nahe ist, 
und worin ich alle meine Erfahrungen auf dem 
gesammten Gebiete der Photographie niedergelegt 
habe; auch angebe, wie man auf die leichteste und 
gefahrloseste Weise alle Präparate bereiten und alle 
Abfälle wieder zu Nutze machen kann. Diese Ar- 
beit wird, so mir Zeit und Kräfte bleiben, hoffentlich 
nächstes Frühjahr unter dem Titel: Lehrbuch der Pho- 
togenischen Chemie und Photographie erscheinen. 

Schliesslich erlaube ich mir noch anzufahren: 
dass ich von dem Herrn Verleger dazu aufgefordert 
wurde, diese kleine Anleitung zu schreiben, und dass, 
da ich von dem Vorstande der hiesigen polytech- 
nischen Gesellschaft wiederholt aufgefordert wor- 
den war, einen Vortrag über Photographie in ihrer 
Versammlung zu halten, ich den Inhalt dieser Blätter 
in mehreren Vorlesungen der genannten Gesell- 
schaft vorgetragen habe. — Alles, was in dieser kleinen 
Schrift angegeben ist, habe ich aus eigener Erfahrung 
und nach eigener gewissenhafter Prüfung mitgetheilt. 

Sollte es mir gelungen sein, mit dazu beige- 
tragen zu haben, um (in diesem interessanten Zweige 
der Naturwissenschaften) etwas mehr Sicherheit bei 
den verschiedenen Manipulationen zu erreichen, so 
fühle ich mich für die vielseitigsten Versuche, welche 
ich zu dem Ende anstellte, reichlich belohnt. 

Berlin, im Mai 1853. 

Der Verfasser. 
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Wie die gesamxnte Vegetation (mit nur wenigen Aus- 
nahmen) des Lichtes zum Gredeihen bedarf, so wird das ani- 
malische Leben bei einet grossen Zahl von Thierklassen durch 
die Einwirkung, des Lichtes gefördert; und ebenso ist das 
Licht eine der wirksamsten Ursachen chemischer Thätigkeit, 
ja eine Anzahl von Verbindungen und Zersetzungen kommen 
nur unter der Einwirkung des Lichtes zu Stande. 

Neben ander^i Erscheinungen von der verbindenden 
und zersetzenden Wirkung des Lichtes bietet uns die Photo- 
graphie in ihrem ganzen Bereiche eine ißeihe der interessant 
testen Erscheinungen dar, welche schon jetzt grosse prak- 
tische Bedeutung erlangt haben, wovon die Zukunft Aber mit 
vollem Rechte noch grössere und wichtigere Eesultate er- 
warten darfl — Wie nun diese Thatsachen das Interesse des 
Chemikers auf das eigentliche Wesen des Lichtes hinlenken, 
so erwartet die Optik von der' Beihülfe der Chemie weitere 
Fortschritte; und so kann man #on der Photographie, als 
demjenigen naturwissenschaftlichen Zweig, wo die Gebiete 
der Chemie und der Optik sich berühren, durch fortgesetzte 
Forschungen noch wichtige Aufschlüsse über das eigentliche 

Wesen des Lichtes erwarten. 

1 
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Der Einfluss, welchen das Licht auf das geschmolzene 
Chlorsilber (Homsilber) ausübt, indem es dasselbe schwärzt, 
war schon im sechszehnten Jahrhundert bekannt und von den 
Alchimisten beobachtet worden; doch wurde diese Erschei- 
nung nicht froher als im achtzehnten Jahrhundert näher unter- 
sucht. Auch scheint erst um diese Zeit dex Einfluss des 
Lichtes auf die Kristallisation verschiedener Salze zuerst be- 
obachtet worden zu sein , und zwar veröfifentlichten Petit im 
Jahre 17 22, Chaptal 1788 und Die ze im Jahre 1789 ihre 
Beobachtungen hierüber. 

Auch Scheele beobachtete diese Erscheinung und unter- 
suchte sie näher, und zwar diejenigen Veränderungen, welche 
das Homsilber unter den prismatischen Strahlen erleidet. Im 
Jahre 177 7 beschrieb er seine Untersuchungen. Er hatte 
gefunden, dass auf Papier fein vertheiltes Chlorsilber sich 
xmter dem yioletten Strahle weit firUher schwärzte, als unter 
den andern Farben. Sennebier fand im Jahre 1790, dass 
dies weisse Silbersalz sich in dem violetten Strahle in 15 
Minuten so stark schwärzte , wie es im rothen Strahle nur 
in 20 Minuten geschah. Ln Jahre 1801 fand Riller , dass 
die chemische Wirkung des Lichtes noch Über die farbigen 
Strahlen des Spectrums hinaus durch unsichtbare Strahlen sich 
erstrecke. Aehnliche Untersuchungen stellte auch Wollas^ 
ton um dieselbe Zeit an. 

Diese Untersuchungen f&hrten Wedgewood zu weiteren 
Versuchen, und ihm gebührt olme Zweifel die Ehre, der erste 
Photograph gewesen zu sei#; denn die Angabe, dass die Jugg- 
lers in Indien diese Kunst schon vor Jahrhunderten gekannt 
und dadurch ihren Einfluss behauptet haben, ist sehr zweifelhaft. 
YonWedgetDoodßjiden wir, mit Bemerkungen YonSir Hufnphry 
Davy, in dem „Journal of the Royal Institution of 1803:^ 
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,, Einen Besieht über eine Mediode, Gemftlde auf Glas zu co- 
piren und Profile auf salpetersaiirem Silber durch die Wir- 
kung des Lichtes zu machen.*^ Weisses Papier oder, weisses 
Leder, mit einer Lösung von salpetersaurem Silber getränkt, 
diente als Material; Wedffewood bemerkte „Die Veränderung 
der Farben beginnt schneller je nach dem YerhlUtniss der 
Liteineität des Lichtes. Im Yollen Sonnenschein sind 2 bis 
S Minuten genügend, um den vollen Effect herrozmibringen, 
während im Schatten mehrere Stunden nöthig sind. Durch 
verschiedene gefärbte Gläser wirkt das Licht mit verschiede- 
nen Graden der Intensität Wenn der Schatten einer Figur 
auf die präparirte Fläche geworfen wird, so bleiben die be- 
deckten Theile weiss, während die anderen Theile sich schnell 
schwärzen. < Um Gemälde auf Glas zu copiren, sollten die 
negativen Bilder auf Leder gebracht werden, weil die Wir- 
käng hier schneller vor sich geht, als wenn Papier angewandt 
wfcd." 

„INTachdem die Farbe einmal auf Papier oder Leder fixirt 
ist, so ist sie weder durch blosses Wasser, noch Seifenwasser 
zu entfernen, sondern bleibt in hohem iGra^de beständig, ^eben 
der eben genannten Methode des Copirens bestehen nodi 
manche andere; es 'wird nützlich sein, von allen solchen Ge- 
genständen Göpien zu machen, welche theilweise dm^hsichtig 
und theilweise undurchsichtig sind. Die holzigen Fiebern der 
Blätter und die Flügel der Inseeten können auf diese Weise 
sehr genau abgebildet werden; man darf nur das directe Licht 
hindurch gehen lassen und die Schatten auf piäparirtes Leder 
oder Papier aufßangen.'^ Davjf fügt Diesem hinzu: „Man hat 
gefunden, dass das Bild der Camera obscora zu schwach ist, 
um in einer massigen Zeit, eine Wirkung auf das Salpetersäure 
-Silber hervoijzabringen. Dieee Bilder zu. copiren, war We^e^^ 
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Woodys Hauptzweck. Ich folgte diesen Yenncfaeii und 
fand, dass die Bilder kleiner Gegenstftnde, welche durch das 
Bonnen-Mikroskop hervorgebracht sind, ohne Schwierigkeit 
auf präparirtes Papier copirt werden können. Bei Yerglei- 
chnng der Wirkungen, welche das Licht auf Ghlorsflber 
hervorbringt, mit denen auf salpetersaurem Silber, erschten 
es evident, dass das Chlorsilber das empfindlichste seL Nichts 
als eine Methode, um zu verhindern, dass die weissen Theile 
der Zeichnung sich beim Tageslichte Gliben, ist n6thig, um 
diese Versuche so nützlich zu machen, wie sie interessant 
sind." 

Weitere Versuche scheinen einige Jahre hindurch nicht 
gemacht worden zu sein. Wedgewood*8 und Davy's Miss- 
lingen lag nur an der Unkenntniss solcher Agentien, welche 
später mit so grossem Erfolg als Fixirmittel angewandt 
wurden. Das unterschwefligsaure Natron und zugleich 
auch dessen Eigenschaften und Verhalten gegen Silbersatee 
wurde erst 1819 durch Sir John Herschel entdeckt Jod war 
vor 1812 auch noch unbekannt, und ohne diese Agentien 
musste die Photographie auf der Stufe Ueiben, auf welcher 
sie Wedgewood und Davy verlassen hatten. 

Im Jahre 1814 richtete Niepce seine Aufmerksamkeit 
auf die chemischen Wirkungen des Lichtes , sein Object war : 
die Bilder der Camera obscura zu fixiren. Er entdeckte die 
besondere Eigenschaft der Sonnenstrahlen, die Löslichkeit 
versdiiedener harziger Substanzen zu ver&ndem. Indem 
Niepoe „Asphalt" auf Glas oder Metallplatten dOnn ausbreitete 
und in die Camera obscura brachte, fand er nach 5 oder 6 
Stunden auf der Platte ein latentes Bild, welches durch Be- 
handlung mit einem Lösungsmittel sichtbar wurde. Das Her- 
vorbringen des imsichtbaren Bildes wurde sp&ter in England 
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patentirt, ab ob es eine neae Erfindwig dej Herrn Fox Tol^ 
Ih^ sei, obgleich es schon 20 Jahjre frflher bekannt war unA 
angewandt wurde. 

Im Jahre 1827 nuM^hte Niepee in Kew photographische 
Versuche. Yon den Bildern, welche er erhielt, werden noch 
manche ▼<m seinen froheren Freimden aufbewahrt Sie haben 
dnige Aehnlichkeit mit denDaguerreotypen, obgleich sie den- 
selben an Schönheit doch sehr nadistehen. Daguerre begann 
seine Yersndie im Jahre 1824 und wandte^ wie Wedgewood 
es gethan hatte, salpetersaures und Chlorsiiber an. Im Jahre 
1826 wurden Niepee und Daguerre mit einander bekannt und 
yerfolgten seitdem ihre Versuche gemeinschaftlich; 1829 
theilte Niepee sein Ver£ahren Baguerre in einem Briefe mit, 
in welchem er unter Anderem sagt: 

^Die Entdeckung^ welche ich gemacht habe^ und weU 
eher ich den Namen Heliographie gegeben habe, besteht darin^ 
dass ich das Bild der Camera obscura in allen Abstufimgen 
Ton weiss zu schwarz durch die Wirkung des Lichtes augen- 
blicklich erzeuge.^ £r beschreibt sodann sein Verfahren und 
sagt weiter: ^Die so {Wäparirte Platte kann der Lichtwirku^g 
in der Camera ausgesetzt werden; aber nachdem die Platte 
eine genügende Zeit in der Camera gewesen ist, sieht man 
durchaus keine Veränderung an derselben; die 2«Qge des Bil- 
des sind noch unsichtbar. Die nächste Operation ist die, das 
verborgene Bild frei zu machen, was durch ein Lösungsmittel 
bewirkt wird.** 

Im Jahre 1829 wandten beide zuerst das Jod an, „um die 
Platte^ worauf sich das heliographische Bild befand, zu schwär«* 
zen ^ . Daguerre scheint jedoch einige Eigenthtbnlichkeiten der 
Li<^twirkung auf so behandelte Silberplatten beobachtet au kf^ 
ben, denn Niepee spricht zu ihm in einemBiiefo Yon einer „A\h 
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kotebung von Tö8<;helkraat (Phlaspi arvense) , von Phosphor^ 
dämpfen (phosphorige Sänre) , und besonders von Schwefel, 
als auf Silber dem Jod gleichwirkend, und davon, dass Wftnne 
dmx;h Oxydirung des Metalls di^selbe Wirkung habe, denn 
von dieser Ursache, behauptet er, „kommt in allen diesen Ver- 
hältnissen die ausserordentliche Empfindlichkeit ftir das Licht ^ 

Niepce starb 1833, und im Januar 1839 verkündete 
Daguerre seine grosse Erfindung. Im darauf folgenden 
Juli bewilligte die Deputirtenkammer dem Daguerre eine Pen- 
sion von jährlich 6000 Franken, dem Isidor Niepce, Sohn 
des verstorbenen Niepce^ gleichfalls eine Pension von jl^lich 
4000 Franken (als Kaufpreis des Geheimnisses der Dagner- 
reotypie) — f&r die Ehre, die wissenschaftliche und künst- 
lerische Welt mit einer der überraschendsten Entdeckungen, 
welche ihr Vaterland ziert, beschenkt zu haben. — Frank- 
rdch hat diese Erfindung adoptirt und ist stolz diürauf , sie 
als — ^ein Geschenk der ganzen Welt** — zu übergeben. 
Bas sind Aragos Worte und Duchätel fügt hinzu: ^ Diese 
Erfindung kann nicht durch Patente gesichert werden, denn 
sobald sie bekannt wird, kann ein Jeder sie sich zu Natee 
machen.^ Obgleich solche Aeusserungen ohne Zweifel der 
Ausdruck der grössten Aufrichtigkeit waren, so finden wir 
Daguerre nichtsdestoweniger doch auf dem englischen Patent- 
markte seinen Handel treiben; und am 15. Juli 1839 erhielt 
Herr Miles Berry — „für einen gewissen in Frankreich woh- 
nenden Fremden" — ein Patent auf diese Erfindung, die in 
Frankreich ftlr ^unpatentirbar^ gehalten und so ausgezeichnet 
b^ohnt wurde. 

Am 31. Januar 1839 veröffentlichte Fox Talbot „einige 
Berichte über die Kunst der photographischen Zeichnung^ und 
^m 21. Febr. desselb. j. gab er die Methoden der PräpariruBg 
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des dabei angewandten PApien an. Unter denMedioden befimd 
ndi aneh die, das Papier mit einer dünnen Schicht Ton Chlor> 
Silber za übeniehen, welches er dnrdi wiederiioltes Waschen 
Dtar die Camera obscora empfindlich machte. IKeadben Sub- 
stanzen, welche Davy Wedgewooi empfahl imd sie selbst mit 
tut derselben Manipulation anwandte. Herr TaWot wnpfaM ^ 
die erhaltenen Bilder in Kochsalzlösong zu fixiren, was jedoch 
mir sehr onYoUkommen g^ang, da die hellen Partien bl&alich 
wmden , sobald sie ans Tageslicht kamen. 

Die nächstfolgende Mittheflong von Erheblichkeit war 
die des Sir John Herschel an die Soyal Society am 14. Min 
1839, welcher am 20. Februar 1840 die „über die chemischen 
Wirkongrai des Lichts im Sonnen- Spectram ^ folgte. In der 
ersten empfahl Herschel den Gebrauch des miterschwef Ug- 
sam^n Natrons als Fixirmittel, und in der zweiten den heissen 
Gebranch derselben Lösung f&r Jodsilber, da dasselbe in der 
kalten Lösung dieses Salzes weniger leicht löslich als Chlor- 
silber ist. Herschel empfahl gleichfalls den Gebrauch des 
Jodkalinms, um das Salpetersäure Silberozyd auf dem Papier 
in Jodsilber umzuwandeln, und gab auch schon die EigenthOm- 
lichkeiten des jjodirten Papiers^ an. Er sagt wie folgt: 
„Die so pr&panrten Papiere (mit Jodkalium und salpeter- 
saurem Silber) sind dem Besnltate nach sdir verschieden, je 
nach der St&rke der gebrauchten Lösungen. Eine starke 
Jodkaliumlösung ist beinahe oder ganz unempfindlich, eine 
schwache Lösung ist das Gegentheil.*' 

Li der Versammlung der British Association at Plymouth 
machte Herr Robert Hunt im Juli 1841 eine Mittheilung 
„über den Einfluss des gelben Bluüaugensalzes (Kaliumeisen- 
cyanür) auf Jodsilber, und die hohe Empfindlichkeit desselben 
als photopraphisches Präparat. ^ Er gab auch eine besondere 
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Anweifiung, das" ^ jodirte Papier^ zu bereiten, nftmlich in fol- 
gender Weise: „Man wl^hlt sehr gates, glattes Briei^apier 
aus, if äscht es auf einer Seite mit einer Lösung Ton 1 Drachme 
salpetersauren Silbers in einer Unze destiUirten Wassers und 
I&sst es schnell trocknen, worauf man es nochmals mit der- 
selben Lösung wäscht. Sobald es getrocknet ist, trftnkt man 
es mit einer Lösung von 2 Drachmen Jodkalium in 6 Unzen 
destiUirten Wassers, worauf es Mke vorsichtig mit desdllirtem 
Wasser abgewaschen und im Dunklen bei gewöhoSicher Tem- 
peratur getrocknet wird. " 

Jodirtes Papier wurde gleichfalls von Ryan, Lassaigne 
und Anderen angewandt, auch scheint es ziemlich gewiss zu 
sein, dass das jodirte Papier, nach HerBcheVs, HunVs und 
anderen Angaben bereitet, Handelsartikel war^ ehe nodb das 
„Calotyp- Patent* gegeben war. 

In der oben angeführten Mittheilung des Sir John Her-^ 
schel finden wir auch schon den Gebrauch der ^Gallussäure^ 
als Beschleunignngsmittel angegeben; er sagt: dass es ihm 
nicht gelang, „irgendwie günstige Resultate (in der Art) za 
erlangen, mit der etwas problematischen Ausnahme von GaJU 
lussäure und deren Verbindungen.* 

Die Erzeugung positiver Bilder auf Papier unmittelbar in 
der Camera obscura war das Nächste, was die Aufmeiksamkeit 
der Freunde der Photographie iu Anspruch nahm. Durch das 
Licht geschwärztes Papier wurde mit einer Lösung von Jodka- 
lium getränkt und in die Camera gebracht, wo dasselbe durch 
die Lichtstrahlen gebleicht wurde und dadurch ein Bild erzeug- 
te, auf welchem die Yertheilung von Licht und Schatten in 
demselben Maasse wie in der Natur stattfand. Dr. Fyfe tmd 
Robert Hunt waren hierin die glüdclichsten Experimentatoren. 
Der Letztere veröffentlichte im September und Ootober 1840 
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in dem ,.Plulo8opliioal Magaxine^* einen An&ats „über den Ge- 
brauch des Jodkalioms als photographisohes MiUeL^^ Yer* 
schiedene, auf diese Weise erzeugte Bilder, so wie dazu pr&- 
parirtes Papier waren in London bei Aekertnann hf Comp, 
k&uflich zu kaben. Auch sagt Hersehel am augefdhrten Ortei 
dass : positives Papier nach dieser Methode von R. Hunt fOr 
den Handel pr&parirt werde. Diese Thatsachen beweisen, 
dass auch das jodirte Papier schon früher im Gebrauch war, 
als zu der Zeit, wo das Calotyp-Patent gegeben wurde. Dieses 
Patent wurde 1841 ertheilt und schliesst den Gebrauch des 
jodirten Papiers, der GallussiMire und besonders das Hervor- 
bringen des latenten Bildes in sich ein. Ohne allen Zweifel 
ist Talbot der Erfinder des schönen Galoiyp-Prooesses, und 
dafür, da«s er sein Patent jetzt aufgegeben und damit sein 
Yerfohren der Welt gewissermassen als ein Geschenk Über- 
macht, wird ihm gewiss jeder, der sich fOr die Photographie 
interessirt, den gebührenden Dank wissen. Diese Erfindung 
scheint eine von solchen zu sein, die man gewöhnlich als eine 
zn&llige zu bezeichnen pflegt Aber man kann in den Wis- 
senschaften wohl nicht gut Znfidligkeiten annehmen, denn der 
Beobachter muss schon auf die beobachtete Erscheinung vor« 
bereitet sein, um sie wahrzunehmen, noch mehr aber, um an 
dem Beobachteten Verbesserungen vorzunehmen, und dies 
schliesst noth wendig jede ZufilUigkeit ans. 

Herr TMot beschftfügte sich bei ^er Reihe von Yer^ 
suchen mit verschiedenen chenüsdien Präparaten uftd unter 
diesen auch mit Gallussädre. Er legte einige nut dieser Säure 
behandelte Jodsilber-Papiere, auf welchen keine Veränderung 
zu sehen war, bei Seite, und fand, als er sie nach einiger Zeit 
aus dem Dunklen wieder hervoiholte, dass sie sehr deutliehs 
Bilder enthielten. 
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Neue Untersuchungen bestätigten die grosse Wichtig- 
keit der Gallussäure; die Manipulationen dieses Verfahrens 
sind daher ohne Zweifel TalboCs Erfindung. Die ersten Bil- 
der, welche auf diese Weise erzeugt wurden, erregten unter 
den Männern der Wissenschaft nicht geringes Aufsehen, ob- 
gleich sie bei weitem nicht den Grad der VoUkommenheit be- 
sassen, zu welchem man es im gegenwärtigen Augenblicke 
gebracht hat. So vortrefflich indess dieses Verfahren ist, so 
kann es doch nur schwierig zur Portraitirung lebender Gregen- 
stände angewandt werden, da dem Präparat die nöthige Em- 
pfindlichkeit fehlte, welche es durch Herrn Gundell erlangte^ 
wie er es in dem Philosophical Magazine, Mai 1844 angiebt. 
Zur Zeit,, als Daguerre sein Verfahren der französischen Be- 
gierung übergab, waren 20 Minuten erforderlich, um ein Bild 
zu erhalten. Erst durch Towson^s Vorschläge , grössere Lin- 
sen anzuwenden und die präparirte Platte oder das Pikier in 
den richtig adjustirten Brennpunkt zu bringen, erhielt Dr. 
Draper 1840 in New York das erste Daguerreötyp-Portrait. 

In demselben Jahre wurde durch Goddart und Claur 
det*s Entdeckung, dass Brom und Chlor in Verbindung mit Jod 
die Empfindlichkeit bedeutend steigere) die Photographie we- 
sentlich gefördert Die Anwendung beschleunigender Sub- 
stanzen, als des Chlors und Broms, musste sich übrigens bald 
ergeben, wenn die Photographie wissenschaftlich behandelt 
wurde; denn die Analogie des Jods, des Chlors und des 
Brom's in ihren Wirkungen war bekannt genug. Die Art der 
Anwendung dieser Stoffe wurde nun yielfach modificirt, t^d 
eine grosse Anzahl von Mischungen angegeben. 

1844 theilte R. Hunt der Versammlung der British 
Association zu York seine Versuche mit dem schwefelsauren 
Eisenoxydul (Eisenvitriol) , um die latenten Bilder auf Papier 
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sichtbar zu machen, mit Auch Br. Woods veröffentlichte 
in dieser Versammlung sein Yer&hren, welches er „Gatalyso- 
typie^^ nannte und worin das Eisenjodid eine wichtige Rolle 
spielt. Da auch Talbot sich itf der Versammlung befand, so 
wurden die angegebenen Methoden von allen Seiten erwogen 
und auch Talbot erkannte* ihre Wichtigkeit an. 

Noch immer aber war die Expositionszeit eine zu lange, 
um lebende Gegenstände zu portraitiren , und wenn gleich 
einige leidenschaftliche Verehrer den Muth hatten, beinahe 
eine halbe Stunde mit offenen Augen bei hellem Sonnenschein 
zu sitzen, so erhielten sie doch auf den Platten Gesichter, die 
sie freilich nicht fttr ihre Portraits anerkennen mochten. 

Indessen sah man bald ein, dass die Camera obscura 
einen grossen TheÜ der Schuld hierbei trug und nicht mehr 
in ihrer einfachen Einrichtung beibehalten werden konnte, 
denn auch die Verbesserungen TowsotCs genügten nicht 
Bisher benutzte man nämlich eine Linse von 3 Zoll Oefihung 
und 16 bis 18. Zoll Brennweite; sie wurde mittelst einer in 
bestimmter Entfernung vorgesteckten Blendung bis auf 1 Zoll 
Qeffiiung bedeckt. Durch diese Einrichtung schloss man jene 
Strahlen aus, weiche vermöge der Form der Linse nie zur 
Vereinigung gebracht werden konnten, mithin auf die Deut- 
lichkeit des Bildes störend einwirken mussten. Man erhielt 
so eine ziemliche Gleichförmigkeit des Bildes in Bezug auf 
Schärfe. Dieser Vortheil konnte jedoch nur durch Aufopfe- 
rung eines andern erkauft werden, nämlich des Lichtes, welches 
vermöge der sehr kleinen Oefibung nur sehr gering sein konnte. 
Wie sehr man sich auch bemühte, durch eine veränderte Con- 
struction der Linse die Blendung unnöthig zu machen, immer 
musste man wieder darauf, als auf 4as kleinere Uebel, zurück- 
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kommen. Manche fruchtlosen Versuche waren von Fmk'* 
tikem, manche vergebliche B^hnung von Theoreükem an- 
gestellt worden; nur der Vereinigung beider sollte es ge- 
lingen, die Aufgabe zu lösen. 

Der Professor PeUval in Wien, angeregt durch den 
Professor von Euinghausen, welcher sich zu jener Zeit mit 
vielseitigen Versuchen über diese neue Erfindung beschäftigte, 
unterzog die Aufgabe, ein dem Zwecke der Photographie ent- 
sprechendes Objectiv zu erhalten, einer langen und ausgedehn- 
ten Untersuchung und Berechnung, welche er in seiner Schrift: 
„Bericht über die Ergebnisse einiger dioptrischer Unter- 
suchungen. Pesth 1843,^ niederlegte, als deren Resultat sich 
dann endlich die den allgemein bekannten Voigtländerschen 
Objectiven zum Grunde liegende Linsencombination ergab. 
— Hierdurch war man allerdings dem vorgesteckten Zide 
um Vides näher gerückt, hatte es aber noeh nicht errei^jht. 
Denn da man die Photographie nun einmal hauptsächlich auf 
Portraits anwenden wollte, so musste, da bei einer längeren 
Sitzung die Buhe der Person gefährdet, und somit das Bild in 
seinen Umrissen verwischt wurde, auf Mittel gesonnen werden, 
die Empfindlichkeit des Präparats in dem Grade zu steigern, 
dafls eine Exposition von einer halben Minute genüge. Diese 
Aufgabe wurde auch durch die Chemie, in dem chemisdiezi 
Theil der Photographie, durch die zweckmässige Verbindung 
des Jods mit dem Brom und Chlor glänzend gelöst. Aber 
auch die Optik blieb thätig, um an den Objectiven Verbesse- 
rungen anzubringen, so dass gegenwärtig die Herren Breton, 
BuroHy Chevalier^ und andere in Pari«, Waibl in Wien und 
Busch in Rathenow Objective liefern , welche den Voigtlän- 
derschen um Nichts nachstehen, ja dieselben noch CA)ertreffen; 
besonders thun dies die Buron*9che» und die BmcVsehen^ 
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welche je nach der Grösse um Y^ '^^^ ^/a ^ Preise billiger 
sind und dasselbe leisten, was die VoigtÜnderschen thtm. 

Dun^ den hohen Preis der SBberplatten einen Theils» 
und auch andern Theils dadurch, dass die Daguerreotypien nur 
bei bestimmter Stelhing zum Lidrte in allen Theilen gleich 
g&nstig gesehen werden können; so wie durch die Ungleich- 
heit der Textur des Papiers sah man sich bald veranlasst, an* 
dere Mittel au&ufinden , woduirch diese Uebelstände beseitigt 
würden, und richtete seine Aufinerksamkeit auf Glas, welchea 
mit einer dünnen, lichtempfindlichen Schicht überzogen wurde. 

Derjenige, welcher zuerst Versuche dieser Art anstellte, 
war Sir John HerscheL Schon 1840 versuchte er durch 
Präcipitiren von JodsUber, Bromsilber und Chlorsilber eine 
dünne Schicht dieser Verbindungen auf Glasplatten zu be- 
festigen, und diese dann in der Camera zu exponiren. Auf 
diese Weise erhielt er auch sehr deutliche negative Bilder, 
welche durch ein einfaches ViBrfahren in positive verwandelt 
werden konnten. Diese Methode, obgleich HerschePs Eigen- 
thum, ist vor Kurzem einem Andern patentirt worden. Her- 
scAe^ beschreibt sein Verfahren auf folgende Weise: ^die auf 
diese Weise behandelten Platten erhalten in der Camera ein 
deutliches , negatives Büd , welches entweder recht oder um- 
gekehrt erscheint, je nachdem man es von vom oder von hin- 
ten betrachtet. Bringt man Aber dieses Bild sehr vorsichtig 
eine Lösung von unterschwefiigtsaurem Natron und spült es 
nachher mit Wasser ab, so verschwindet dasselbe, kommt aber 
wieder zum Vorschein, sobald es wieder trocken wird und hat 
alsdann sehr viel AehnUchkeit mit einer Daguerreotypie, be- 
sonders, wenn 'man es auf einen schwarzen Grund legt oder 
es über die Lampe schwärzt, wodurch dirs Bild wirklich' in 
ein positives verwandelt wixd. 
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Die nächste Verbesserung, die von Niepce de Saini 
Victor vorgenommen wurde und welche er im „Technologist" 
1848 veröffentlichte, bestand im Wesentlichen darin, dass er 
Glas mit einer dünnen, jodhaltigen Eiweissschicht überzog, 
die aber, obgleich sie ausserordentlich schöne Resultate liefert, 
zu unempfindlich ist, um zum Portraitiren angewandt zu 
werden. 

Verschiedene andere Substanzen wurden noch von Talhot 
benutzt, um Bilder darauf zu erzeugen, und ihm sämmtlich pa- 
tentirt Unter diesen sind auch Porzellanplatten angewandt 
worden, die sehr schöne Resultate liefern sollen, aber die 
Schwierigkeiten, geeignete Platten fOr diese Zwecke herzu- 
stellen, sind so gross, dass sie wohl schwerlich je angewendet 
werden können. Ebenso verhält es sich mit den anderen. 
Das letzte der Patente TalboCs umschliesst den Grebrauch des 
schwefelsauren Eisenoxyduls und des Eisenjodids. lii einem 
Briefe vom 6. December 1851 veröffentlicht Talbot dieses 
sein Verfahren im Athenaeum, wo er selbst sagt, dass er die 
richtigen Verhältnisse bestimmt habe , in denen diese beiden 
Verbindungen am zweckmässigsten gebraucht werden können. 

Dadurch, dass Talbot jedes einzelne Verfahren und jede 
kleine Verbesserung durch ein Patent fOr sich zu behalten 
suchte, wurden die besten Experimentatoren bewogen, ihre 
ferneren Versuche aufzugeben, was sehr zu beklagen ist ; Tal- 
bot hat jedoch jetzt seine Patente freigegeben und dadurch 
das Hemmniss der weiteren Forschungen seiner Landsleute 
aufgehoben. 

Durch Le Gray wurde der Gebrauch, das iCa die Auf- 
nahme negativer Bilder bestimmte Papier mit weissem Wachs 
zu tränken, zuerst bekannt; es giebt dies Verfahren ausser« 
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OTcLenÜich schöne Resultate, die nur durch das Cellodium-Ver- 
£ahren übertrofifen werden. 

Da die Ungleichheit des Papiers immer mangelhafte po- 
sitive Bilder giebt, denn dieser dem negativen Bilde angehö- 
rende Fehler wird auf daB positive mit übertragen, auch der 
Beschaffung eines besseren Papiers grosse Schwierigkeiten im 
Wege stehen, so versuchte ich, da mir das Collodium noch 
nicht bekannt war, Papier aufzulösen und sehr dünn auf Glas 
auszubreiten, was mir aber nach vielen mühevollen Versuchen 
nicht gelang.*) Ich versuchte nun verschiedene andere Stoffe, 
die aber auch nicht genügten, bis ich denn im Frühjahr 1850 
durch den Apotheker Herrn Simon zu Berlin das Collodium 
und dessen Eigenschaften kennen lernte. Ich stellte auch 
alsbald damit Versuche an, welche aber erst nach vielfachem 
Misslingen gute Resultate erwarten Hessen. Erst im Früh- 
jahre 1851 gelang es mir, Bilder zu erzielen, wejche ich, ob- 
gleich sie noch immer mangelhaft waren, vorzeigen konnte. 

Gleichzeitig mit mir hatten aber auch in London die 
Herrn Archer, Fry hf Diamond, mit dem Collodium Versuche 
angestellt, und ist diese Methode gegenwärtig so sehr ver- 
vollkommnet, dass nur noch wenig zu wünschen übrig bleibt. 

Dieses Wenige istfreiUch von grosser Bedeutung, es sind 
die natürlichen Farben der Gegenstände. Ob dieses je erreicht 
werden wird, muss dahin gestellt bleiben. Was indess bis 
jetzt durch Niepce de Saint Victor und Andere, (mit Aus- 
nahme des Nordamerikaners HiU) hierin geleistet worden, ist 
von der Art, dass wir uns getrost der sicheren Hoffnung hin- 
geben dürfen, auch diess erreicht zu sehen. 



*) Ich war mehrere Jahre ausserhalb Europa gewesen und 
hatte daher von dem, Collodium noch keine Kunde erhalten. 
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Nicht allein um dieses Ziel, das „Non plus ultra^^ der 
Photographie, zu erreichen, sondern auch der schönen Farben- 
Veränderung wegen wurden Ton yerschiedenen Experimentato- 
ren Yerschiedene Metallsalze angewandt, die auch glänzende 
Resultate liefern, wie weiterhin gezeigt werden wird. 

Nach dem hier und nach dem weiter unten Cresagten 
lässt sich je nach den Substanzen, aufweichen die Bilder er- 
zeugt werden, die gesammte Photographie in folgende Haupt- 
klassen eintheilen, nämlich in: 

I. Bagaerreotyple^ oder Photographie auf Melall- 
platten; 

n. Talbotypie, oder Photographie auf Papier; 

HL Titrotypie, oder Photographie auf Glas; 

rV. ittthotypie, oder Photographie durch Pflanzensäfte, 
vaxd 
y. Photo-UlliographiC; oder Photographie auf Stein. 

Ich ^ehe zur Beschreibung der Camera obscura, als dem 
wichtigsten, und zur Beschreibung einiger anderen , minder 
wichtigen, aber nöthigen Apparate über. 



Die Apparate* 



Zu den anf&ngliclieii Versudieii in der Photographie 
diente die ein£euihe, um das Jahr 1650 von Porta erfundene 
Camera obscura. Allein diese genügte bald nicht mehr, und 
man war darauf bedacht, eine bessere zu beschaffen, was in 
der That durch Petzval und Voigtländer gelang. Aber auch 
deren Camera lässt noch gar Vieles zu wünschen übrig; 
denn die Anforderungen, welche man an einen Apparat, soll 
er vollkommen genannt werden, machen möchte, sind fol- 
gende: Er soll ein grosses, in seinen Theilen nicht yer^ 
zeichnetes, überall gleich scharfes Bild geben, sehr lichtstark 
sein, und zum Fortraitiren, sowie zur Aufnahme aichitekto- 
nischer Gegenstände dienen. Diese Anforderungen, die auch 
gewöhnlich gemacht werden, sind jedoch nicht gleichzeitig zu 
erf&llen, da die genannten Eigenschafben bis jetzt nicht, zu 
Tereinigen gewesen sind und die eine nur auf Kosten der an- 
dern hervortritt. Soll das Bild gross, in allen Theilen bis an 
den Band, sowohl für nähere als auch entferntere Gregenst&nde 
gleichmässig scharf sein, so muss die Brennweite verhältniss- 
m&ssig länger, die Oeffnung, durch welche die Lichtstrahlen 
einfallen, kleiner sein, und der Apparat ist in Folge dessen 

2 
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zu lichtBchwacb, um zum Portraitiren angewendet werden zu 
können. Verkürzt man die Brennweite, vergrössert man die 
Oeffiiung bei zweckmässiger Wahl der Linsenform, so wächst 
zwar die Lichtstärke des Apparat's, er wird mehr zum Por- 
traitiren tauglich, allein auf Kosten der gleichmässigen Schärfe, 
der richtigen Zeichnung und derBildgrösse, er ist daher zur Auf- 
nahme von Landschaften und architektonischen Gregenständen 
weniger geeignet, obgleich man durch vorgesteckte Blendun- 
gen im Nothfall kleine Ansichten damit aufzunehmen im Stande 
ist, deren Werth aber dem Werthe der Leistungen der vor- 
hin genannten Apparate weit nachsteht, besonders, wenn man 
die Bilder auf Papier aufnehmen will, wo die Details der auf- 
zunehmenden Gegenstände nicht zu klein sein dürfen, weil 
sie dann in der Ungleichförmigkeit der Papiermasse ver- 
schwinden. 

Es ist daher die Aufgabe der Optiker, die Apparate in 
einer Weise zusammen zu stellen, daas die Gesammtwirkong 
für jeden «nzdnen Fall die möglichst beste werde, wobei na- 
türlich zunächst das richtige Yerhältniss der Krümmungshalb- 
messer zu berücksichtigen ist. Durch die passende Wahl der 
Krümmungshalbmesser wird vorzugsweise die Schärfe der 
Bilder, durch die Achromatisirung die Beseitigung der farbi- 
gen Ränder bedingt. Das Glas, welches die Optiker wählen, 
soll so viel als möglich weiss, in der Masse rein und wellen- 
frei sein, Forderungen, die nicht immer zu eriMen sind. Dass 
das Glas durchaus weiss sei, ist nicht so absolut nöthig; im 
G^gentheil ist eine violette Färbung voftheilhaft, wenn nur 
nicht die Färbung zu stark ist, da sonst, was besonders bei 
grossen Linsen vorkommt, wegen der bedeutenderen Glas- 
dicke die Lichtstärke zu sehr geschwächt wird. In der Glas* 
masse befinden sich nicht ^Iten kleine Bläschen und schwarze 
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Panl{;tclijeii, die, wenn sie nicht su.grds« und zu liäufig sind, 
gar nichts schadeiL Dasb diie§«11>en idrklidli niobt schaden^ 
davon kann man sich sehr leicht durch einen einfachen Ver- 
such überzeugen. Man schneide aus Papier einen runden 
Fleck, klebe ihn mit Gummi in der Mitte auf das Objectiv, 
und mache auf gewöhnliche Weise ein Bild mit demselben, 
welches sich von andern, mit dem ganzen unbedeckten Ob- 
jective gemachten Bildern gar nicht weiter unterscheidet, als 
dass höchstens die Expositionszeit etwas verlängert werden 
muss, wenn nämlich das Papierstück im Verhältniss zur gan- 
zen Oeffnung ziemlich gross ist. Schlieren dürfen aber nicht 
vorkommen, und jedei; gewissenhafte Optiker wird gewiss 
solche Olftser vermeiden. Allein, wenn selbst auch Schlieren, 
die übrigens nur ein geübtes Auge erkennt, vorhanden sind, 
so kann ein solcher Apparat doch noch immer besser sein, 
als ein anderer vollkommen schlierenfreier, bei schlechter Aus- 
fö^hrung der Linsencombination , indem der Fehler, der hier- 
d»rdi entstehen würde, in der Camerfi obscura bei dem verklei- 
nerten Bilde dem unbewaffneten Auge kaum oder gar nicht 
sichtbar wird. Will man also über die Güte eines Apparates 
ein Urthcil abgeben, so ist vor allem nöthig ein Bild damit zu 
machen^:« und von zw:ei AfP^i^Aten von gleicher Construction 
ist deijenige der beste ^ welcher die grösst6n Bilder von grosse* 
rer und gleichmässiger Schärfe in der kürzesten Zeit liefert. 
Nebst der Güte des Objectivs und der Bestimmung des 
chemischen Brennpunkts, wovon sogleich die Rede sein wird, 
ist die genaue Adjustirung des Apparats eine weitere Grund- 
bedingung f&r den zweckmässigen Gebrauch. Die Platte oder 
das Papier, worauf man das Bild erzeugen will, muss gftnz ^e- 
nau an die SteUe zu stehen kommen, wo sich die matte, dem 
Objectiv zugewandte Fläche des mattgeschliffenen Glases be- 

2* 
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fand; ist dies aber nicht der FaD, so leidet die BcMürfe des 
Kldes je im Y eriiältnim der Grösse des Fehlers. 

Die Einrichtong, welche man der Camera obscora, nebst 
den dazu gehörigen Rahmen zur Anfhahme der Platten oder 
des Papiers gegeben hat, ist sehr yerschieden; alle Verschie- 
denheiten kommen aber im wesentlichen anf dasselbe zurüdc 
nnd dienen eigentlich nnr zur Erleichterong mancher Mani- 
polationen. 

Kach der Constmction von Voigtländer in Wien besteht 
die Camera ans einem cylindrischen, weiten Messingrohre; 
nach der Einrichtung Anderer ist es ein Tiereddger Kasten 
ans Holz, von mannichfacher Grösse nnd Ansf&hnmg im Ein* 
zelnen. Alle Arten kommen darin überein, dass an der tot- 
dem Seite des Instruments das Objectiv eingesetzt, an der 
Hinterfiäche die Platte in ihren Rahmen eingestellt wird. 

Der Voiglländer'sche Apparat ist in folgenden Figuren 
(1 nnd 2) dargestellt, Yon denen Fig. 1. die perspectivsche 
Ansicht, Fig. 2. den Durchschnitt derselben zeigt. 
Fig. 1. Fig. 2. 

><-^-. 4 ^^ 
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A ist die Camera obscura, a b das ObjectiT, weiches 
mittelst des Triebes c in dem Bohre d gegen die mattgeschlif- 
fene Glastafel e vor- und rackwärts zu bewegen ist. Diese 
Linsencombination besteht aus zwei von einander getrennten 
achromatischen Gläsern, wovon das erstere dem Objecte zu- 
gekehrt 18''', das zweite 19 '" freie nützliche Oeffhung hat; 
die Brennweite beider beträgt h^l^"> Bei grösseren Apparaten 
ist natüriich die Grosse und Brennweite der Gläser eine andere. 

/*, ein. vor dem Objectiv angeschraubtes Bohr zur Ab- 
haltung des seitlich einfallenden Lichtes , mit dem Deckel g 
zur Schliessung des Objectives. 

/i, der, mit dem matten Glase versehene Conus, welcher 
sich in die Camera. aus- und einschrauben lässt. 

i, die Lupe in dem Bohre fe, verschiebbar zur besseren 
Einstellung des Objectives auf dem matten Glase. 

B^ das Stativ der Gamera, bestehend aus dem Träger ea, 
den beiden in einander verschiebbaren Bohren m und n zur 
Erhöhung der Camera, der Klemmschraube o zur Festhaltung 
der Bohren in der erforderlichen Höhe, der Platte p mit den 
clr^i Stellschrauben q zur horizontalen Stellung der Camera 
obscura. 

C, eine Fassung zur Aufiiahme der präparirten Platte r 
bestimmt, welche letztere in den inwendig mit einem Schrau- 
bengange versehenen Bing ss gelegt, durch Aufschrauben auf 
die Fassung C an dieser befestigt wird, t (, der Deckel dieser 
Fassung, um die jodirte Platte gegen das Licht zu schützen. 

Die Camera obscura nebst Stativ und allen Kebentheilen 
ist aiiB Metall gearbeitet ; das Stativ B lässt sich von der Platte 
p, zum bequemeren Transport, abschrauben. 

Beim Grebrauch des Instruments wird die Platte p auf 
einen Tisch gestellt, das Stativ B in dieselbe eingeschraubt 



die Cnmera auf den Träger e gelegt, und zwar so, daes die 
vorspringende r&uderirte FasBong * &n der kleinen Gabel des 
Trägers e anliegt, damit die Camera jedes Mal die gleiche 
Lage erhält. 

Der VoigHänder'gche Apparat gewahrt die Vortheile, 
dass er sich, in einen Kasten gepackt, wegen seines geringen 
Umfanges leicht transportiren und eben so leicht wieder anf- 
stellen lässt, was aof Reisen sehr bequem ist, anch hflt man, 
weil er von Metall ist, die Abaorption von Jod-imd Brom, 
und von den Wasserdämpfen nicht ra fürchten. Ein grosser 
Nachtheil bleibt aber immer der, dass man beim Einpassen 
der jetzt gewöhnlichen Tiereckigen Platten in die runde Form 
der Kapsel durch Abschneiden der Ecken von der Platte 
verliert, dass man femer den Apparat bei jedem einzelnen Ver- 
suche mehrmals hin- und hertragen muss und das« auch bei 
der natürlichen Killte des Metalls die Esposition eine etwas 
längere sein muss. 

Die ältere und noch am allgemeinsten gebrauchte Ein- 
richtung der Camera obscura unterscheidet sich von der vori- 
gen dadarcb, dasa man statt des grossen Messing-Cflinders 
einen viereckigen Kasten von Holz, Fig. 3., anwendet. 



Dem Objectiv B iat au 'der vordem Sehe der Cftmera 
mittekt der Bingplatte a und Schr&ub«ii befeBiJgt In dem 
änsseren Kasten, dessen Gröaee eich nach der Gröase der 
Pla-M«!! beHtimiut, ist ein kleinerer an beiden £aden oSeoer, 
»nf der Teritagerten Bodenplatte beweglicher C. C. C. tmd 
läsHt sicli durch den Trieb F vat- und rQcknärts stellen. In 
der oberen Seite desselben iat bei G ein StOck ausgeschnitten, 
nm den Schieberahmeo , welcher den Flattenrabmen enthUt, 
oder den Rahmen mit der mattgeschlifiitnen Glasplatte, zwischen 
zirei, an jeder Seite der iunem Kattenflache angebrachte Lei- 
sten cc,ce, einführen ed können. 

Der innere Kasten dient daso, die Camera zu verlängern, 
was namentlicb beim An&ehraen eehr kleiner Bilder, oder 
beim verkleinerten Copiren gröBserer Portraita oder Ansichten 
nothwendig ist; der Trieb an dem Objectiv reicht hiezu lange 
nicht aas. Diesen Vartheil gcwSJirt die vorhin beschriebene 
Voigtländer' seile Camera nicht, Eondem es muss bri der- 
selben, um selir kleine Bilder za machen, die Camera sehr 
weit von dem zn copirenden Cregenstande ^tfemt werden, 
was in manchen Fftlleu schwer, oder gar nicht aasznflihren ist. 

Eine andere Camera, welche alle Vortheile der beiden 
eben beschriebenen Einricbtnngen in sich vereinigt, ist in 
Fig. 4 dargestellt. Fig. 4. 
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Der Uanptvortheil dieser Camera besteht, wie atu der 
Fig. i leicht ersichtlich, in der bentelfthnlichen aiudehnbaren 
YorrichtuDg &US Tuch oder Cautschnk, und in der einfachen 
Methode, Tonach das Papier oder die Platte sich unter jeden 
Winkel etellen l&est, den man zur Eraielung eines guten Fo- 
cus für geeignet hftlt. Ein anderer Vortheil besteht in der ver- 
ticalen Bewegbarkeit degObjectiva, wodurch man denzucopi' 
renden Gegenstand leicht in die Mitte des Gesichtsfeldes bringen 
kann. Der Hintertheil des Apparats ist an einer Terschiebbaren- 
Platte befestigt, welche in jedem beliebigen Abstände Ton dem 
Objectiv festgeschraabt nerden kann, um den Experimentiren- 
den in den Stand zu setzen, im erforderlichen Falle Objective 
von verschiedener Focaldistanz anzuwenden. Der ganze Appa- 
rat ist so eingerichtet, dass er sich rasch zusammenlegen und 
einpacken läast, wobei er kaum halb so viel Raum einnimmt 
und halb so viel wiegt, als eine gewöhnliche Camera. 

Statt der bentelfürmigen Camers von Tuch oder Caut- 
schnk kann man sich auch einer anderen von Pappe bedienen, 
welche anf dieselbe Weise, wie der Blasebalg einer Ziehhar- 
monika gemacht ist, nnd die eben so leicht zu gebraochen oder 
zn verpacken ist. Die Camera gewährt vor allen andern sehr 
viele Tortheile, die sich beim Experimentiren von selbst ei^ 
geben; sie ist in Fig. 6 dargestellt 
Fig. 5. 
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Da diese Camera sich, ohne dass ein zweiter Verlänge- 
rangskasten nöthig ist, beliebig verlängern lässt, so eignet 
sie sich ganz besonders dazu, Bilder verkleinert oder auch 
Tergrössert zu copiren. Um Letzteres zu thun, namentlich 
um von kleinen negativen ' Glas - oder Papierbüdem ver- 
grösserte positive Bilder zu copiren, so ist eine zweite ganz 
gleiche Camera nöthig, welche man vom an dem Objectiv der 
^»ten Camera lichtdicht befestigt, so dass das Objectiv zwi- 
schen beiden befindlich ist. In dem Hintertheil der zweiten 
Camera bringt man in den Kahmen, oder sonst wie , das zu 
copirende negative Bild an, und stellt diese so, dass das 
directe Licht durch' das negative Bild hindurch fallt; in den 
Kahmen der ersten Camera aber legt man das f&r die Auf- 
nahme bestimmte Papier oder die Platte. iN'atürlich müssen 
beide Camera*s in ihrer Länge so adjustirt werden, dass die 
Grösse des Bildes die gewünschte wird. Auf diese Weise 
lassen sich ganz kleine, aber sehr scharfe, fehlerlose negative 
Portraits in Lebensgrösse copiren. Für Reisende würde sich 
diese Vorrichtung, um Landschaften und architektonische Gre*- 
genstände aufzunehmen, ganz besonders eignen; man braucht 
da nur kleine negative Bilder zu machen, um sie leichter trans- 
portiren zu können, und kann diese dann nach Belieben bei 
der Rückkehr vergrössert copiren. Die Copirung selbst ge- 
schieht dann ganz so, wie die Aufnahme der negativen Bilder 
selbst, und das Hervorrufen derselben wie gewöhnlich. 

Eine noch anders eingerichtete Camera, welche sich be- 
sonders f&r die Aufnahme von Landschaften bewährt hat, ist 
in Frankreich und England viel im Gebrauch und fahrt den 
Namen traversing Camera, DieEigenthümlichkeit dieser Ein- 
richtung besteht im Wesentlichen darin, dass man mit einem 
hinsichtlich seiner Dimensionen und Güte ganz mittelmässigeu 
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Objective, Bilder von grosser Längeiiausdehnung, abgezeich- 
neter Schärfe und Eeinheit erzeugen kann. So erhalt mau 
mit einem Objectiv von gewöhnlicher Güte Ansichten von 1 4 
Zoll Länge und 4Y2 Zoll Breite, welche auf dieser ^»izen 
Fläche vollkommen rein sind und ein Gesichtsfeld von mehr 
als 150 Grad umfassen. 

Das Verfahren, wodurch man dieses Resultat erzielt, be- 
steht in der Hauptsache: 1) in einer horizontalen Bewegung^ 
welche man dem Objectiv giebt, so dass es nach einander alle 
Funkte des Horizonts durchläuft; 2) in der cylindrischea 
Krümmung, welche die Platte oder das Papier durch eine ia 
der Camera angebrachte Nuthe anzunehmen genöthigt iat. 
Da das Papier für sich allein nicht in der ndthigen E^rümmung^ 
verbleiben würde, so legt man es feucht auf eine Metallplatte, 
woran es leicht adhärirt, und bringt es so in die Nuthe; 
hierdurch bringt man die Gregenstände, welche noch so 
ungleich von einander entfernt sind, bei derselben Eocaldi- 
stanz, ohne die Camera selbst zu bewegen, auf die Platte 
oder das Papier; 3) die ausgezeichnete E.einheit der Bilder 
wird ausserdem durch eine schmale verticale OefEhung her* 
vorgebracht, welche am Boden einer Art Büchse angebracht 
ist, die dem Objectiv bei seiner Bewegung folgt. Diese Oeff->* 
nung, welche die Stelle eines Diaphragma vertritt, das man 
hinten anbringen würde, lässt auf die empfindliche Schicht 
nur die Strahlen im Centrum wirken, nämlich diejenig^a, 
welche keine merkliche Aberration haben. 

Die Stellung der Drehungsaxe des Objectives muss mit 
der grössten Genauigkeit bestimmt werden, denn sonst wür« 
den sich die Bilder der Gegenstände, gegen welche sich der 
Apparat nach und nach richtet, bevor sie erloschen und den 
nachfolgenden Platz machen, auf dem mattgeschliffenen Glase, 
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fol^ch auch auf der Platte oder dem Papier bewegen , man 
würde daher keine reiben Bilder mehr erhalten. 

Man erhält die geeignete Stellung der Axe zum Objec- 
tiv, indem man das Rohr des letzteren mehr oder weniger 
hineindrackt, bis die Unbeweglichkeit der Bilder Tollkommen 
eireicht ist. 

Yon den andern, aber minder wichtigen Apparaten, deren 
man snm Photographiren bedarf, ist zunächst der Jodkasten 
ZVL erwähnen. 

Derselbe besteht aus einem mit Glas ausgelegten Holz- 
kasten, oder aus einer ungefähr 2 Zoll tiefen Porzellan- oder 
Glasschaale *) die oben plangeschlifen, mit einer gleichfalls 
plangeschliffenen starken Glasplatte bedeckt und von der Grösse 
der zu verwendenden Platten ist. 

Eine andere Einrichtung, nach welcher Jod- und Brom- 
schaalen sich in demselben Behälter befinden, ist in England 
viel im Gebrauch; die Einrichtung ist aus Fig. 6 ersichtlich. 

Fig. 6. 




In den beiden vom angebrachten Spiegeln kann man zu jeder 
Zeit die Farbe der Platte beobachten, ohne dieselbe abzuneh- 



*) Am vortheilhaf testen sind die Schaalen aus gelbem Glas y 
die Porzellanschaalen werden durch das Jod stark angegriffen 
und mit der Zeit löst sich die Glasur ab. Ebenso eignen 
sich Flaschen von gelbem Glase am besten zum Außewahien 
der Präparate, Silberlösungen werden darin z. B, nie schwarz. 



men, ebenso kann man den Bahinea mit der Platte leicht Tom 
Jod über das Brom bringen. 

Der Q»edtsiU)erktuten beateht aus 
8- '■ eioem Tiereckigen, auf Tier FOsaen 

1 lohenden Kasten, der oben, nicht der 
Nothweadigkeit, eondem der Bequem- 
lichkeit wegen, unter 45 Gr»d abge- 
schrägt; in dem Boden des Kastens 
befindet sich einekleineeiaemeSchaale 
fOr das Qaeckailber. Fig. 7 zeigt den- 
selben. 

An der einen Seite und vom befinden eich zwei Oeff- 
nungen, in welche gelbes Fensterglas gesetzt wird, darch 
dieae kann man daa Bild unbeschadet beim Lichte betrachten 
und aehen, ob ea fertig ist; iat weisses Glas dazu gebraucht, 
Bo darf man es nur bei schwachem Kerzenlichte beobachten. 

Eine andere Einrichtung hat der Kasten, den man in 
Nordamerika gebraucht, Fig. S zeigt denselben. 
Fig, 8. 
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Diese Einrichtung hat für sich, dass man weniger Queck- 
silber gebraucht, und auch nicht eine so hohe Temperatur be- 
darf, als bei anderen; auch sammelt sich das im Kasten wie- 
der condensirte Quecksilber an den schrägen Seiten an und 
rollt in den kleinen eisernen Behälter hinein, so dass es nicht 
verloren geht, wie dies bei den andern Einrichtungen der 
Fall ist. 

Sodann gebraucht man noch ein kleines Stativ, um die 
Silberplatten beim Vergolden darauf zu legen; eine Spiritus- 
lampe, einige Porzellan- oder Glasschaalen zur nnterschweflig- 
sauren JTatronlösung, so wie fttr Wasser, und bei den Papier- 
oder Glasbildern fOr die salpetersaure Silberlösung, Jodkalium- 
lösung und dergl. 

Verschiedene andere kleine Apparate und Instrumente 
werden von verschiedenen Experimentatoren noch gebraucht, 
um manche Manipulationen zu erleichtem, die sich ein Jeder 
am besten selbst herrichtet, wie sie gerade seinen Zwecken 
am besten entsprechen. 



Von dem Brennpnnbte. 



Es ist eine merkwürdige, bei allen photographific3ien Ver- 
suchen nie ausser Acht zu lassende Thal;aache, 4a$s diejenigen 
Lichtstrahlen, welche die grösste Leuchtkraft besitzen, nieht 
auch die am stärksten chemisch wirkende Kr^ifl haben. Hat 
man daher den Apparat so eingestellt, dass das Bild des Ob- 
jectee am schärfsten erscheint, und bringt nun die Torbereitete 
Platte oder das Papier, oder worauf man sonst das Object co- 
piren will, genau an dieselbe Stelle der mattgeschlifFen^ Glaa- 
platte, so darf man nur unter bestimmten Verhältnissen darauf 
rechnen, ein scharfes Bild 2u erhalten. 

So wie die bekannten Regenbogenfarben des durch ein 
Prisma gebrochenen weissen Lichtstrahls auf einer dahinter 
gehaltenen Fläche neben einander liegen, ebenso liegen eigent- 
lich diese Farben in der Camera obscura hintereinander und 
decken sich gegenseitig, so dass sie unserm Auge als ein ein- 
ziges Bild erscheinen, welches mit dem gelben Strahl als dem 
intensivsten zusammenfällt, für welchen Strahl auch der Appa- 
rat eingestellt wird, und an welcher Steüe sich der optische 
Brennpunkt befindet. Der gelbe Strahl ist nun aber nicht 
der chemisch wirksamste, sondern es ist dies der violette, in 
welchen also die Platte, oder was sonst zur Aufiiahme des 
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Bildes dienen soli, gebracht werden mua«. Da ntm aber die 
Länge eined jeden Strahls iheils Yon dem KrQmmnngshalb- 
messer der Linsen , theils von dem Brechungsvermögen der 
Glasmasse selbst, Üieils auch von der Entfernung des Objektes 
▼om Objective bedingt ist, so geht daraus hervor, dass man 
jedes Öbjectiv erst besonders prüfen muss, um den Unter- 
schied zwischen der eplischen und chemischen Brennweite zu 
bestimmen. 

]^ niöht achromatischen Linsen liegt der Vereinigungs- 
punkt der violetten Strahlen, also der chemische Brennpunkt 
gewöhnlich dem Objective näher als der optische, welche 
Differenz aber mit der Entfernung des Objectes vom Apparate 
abnimmt Man muss also in diesem Falle die Camera ver* 
kürzen, was am einfachsten durch Hereinschrauben des Ob- 
jectivs geschieht. 

Bei achromatischen Linsen verhält sich dies jedoch an- 
ders, es lässt sich dafür keine allgemeine Regel aufstellen, 
sondern es muss jedes Öbjectiv .besonders und sorgfältig ge- 
prüft werden. Die einfachste Weise diese Prüfung vorzu- 
nehmen, zu welchem Zweck man verschiedene Apparate und 
Vorrichtungen construirt hat, möchte wohl folgende, vom Prof. 
Dr. Varrentrap angegebene sein, zumal sie von einem Jeden 
leicht ausgeführt werden kann: 

Man stellt in der bestimmten Entfernung neun Bücher 
neben einander senkrecht so auf, dass das erste sich dem Ob- 
jectiv am nächsten befindet, jedes nachfolgende aber um einen 
Zoll weiter zurücksteht. Man stellt nun so ein, dass man 
die mit dem Titeldruck versehenen Bücherrücken auf der 
Glasplatte abgebildet sieht, und zwar die Schrift des fClnften 
am schärfsten; dies lässt sich sehr leicht und genau beur- 
theilen. Man macht nun, ohne den Apparat zu verrücken, 
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ein Bild, und ist so leicht im Stande, zu benrtheilen, wie die 
Adjnstirung geschehen muss, um scharfe Bilder /zu erhalten. 

Zwar haben die Optiker sich bemüht, Objective zu 
liefern, durch welche alle Strahlen in einem Punkte vereinigt 
werden; es ist dies aber nur f&r bestimmte Distanzen zu er- 
reichen möglich gewesen. 

Man kann sich aber auf eine andere Weise helfen, in- 
dem man Gläser anwendet, welche die am wenigsten chemisch 
wirkenden oder auf andere Weise ausgedrflckt, die ^m vto- 
leiten Strahle entgegen wirkenden Strahlen, und dies ist 
eben vorzugsweise der gelbe Strahl, gar nicht durchgehen 
lassen. Was man dadurch an Lichtstärke verliert, gewinnt 
man wieder durch die erhöhte chemische Wirkung und man 
hat ausserdem mehr Sicherheit im Arbeiten. 

Da nun aber solche Glaser schwierig zu haben sind, so 
muss man sich auf andere Weise zu helfen suchen, und man 
erreicht seinen Zweck auch vollkommen, wenn man ein sehr 
dünnes violettes, genau nach demselben Krümmungshalb- 
messer geschliffenes Glas vom an dem Objectiv anbringt, 
wie aus der Fig. 9 ersichtlich ist, und wo a das violette Glaa 

bezeichnet 

Fig. 9. 




Diese Vorrichtung ist leicht an jedem Objectiv anzu- 
bringen. 



I. 

Dagaerreotypie, 

oder 

Photographie anf Metallplatten, Holz und 

Elfenbein. 



Zu der von Daguerve erfdndenen Methode, Bilder durch 
die. Einwirkung des Lichtes anf Metallplatten zu erzeugen» 
bedient man sich jetzt fast ausschliesslich stark yersilberter 
Kupferplatten. Doch erlei(^en nicht allein die Silberverbin- 
dungen eine Veränderung durch das Licht, sondern fast alle 
Metalloxyde werden durch dasselbe afficirt, wenn auch in sehr 
verschiedenen Graden und Zeiträumen, wie spater nacjige- 
wiesen werden wird. 

Die zu photographischen Zwecken dienenden Silberplatten 
werden auf zwiefache Weise fabrizirt, und es ist nicht gleich- 
gültig, welche man verwendet. Diejenigen, welche zuerst in 
den Handel gekommen, so wie die englischen und französi- 
schen Platten, deren man sich noch jetzt bedient, werden durch 
Flattirung, erstere mit dem Hammer und letztere durch Wal- 
zen mit einer dünnen Silberschicht belegt. £s haben diesa 
so behandelten Platten manche Vorzüge, aber auch grosse 
Nachtheile, wie sogleich erwähnt werden wird. Den Vorzog 
scheinen die in letzterer Zeit, und namentlich aus der Fabrik 
des He^rm F, Schneider xu Berlin, Linksstr. No, 9. in den 

3 
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Handel gebrachten, auf galvanischem Wege erzeugten Platten 
zu verdienen. Dieselben sind deshalb vorzuziehen, weü durch 
den ga;lvanischen Process das Silber viel reiner, gleichmässiger 
und hauptsächlich von gleicher Dichtigkeit auf der Kupferplatte 
niedergeschlagen ist, was bei den gewalzten oder gehämmerten 
Platten nicht der Fall sein kann; eine Ungleichheit in der Dich- 
tigkeit des Silbers hat aber die Kachtheile, dass schon beim 
Schleifen und Poliren die weichen Stellen stärker angegriffen 
werden als die harten, dass sich auch beim Jodiren auf den 
weichen Stellen tiefer eindringendes Jodsilber bildet, was natür- 
lich die Schönheit des Bildes beeinträchtigen muss. 

Ein anderer Nachtheil der französischen Platten darf hier 
auch nicht unerwähnt bleiben ; die Silberschicht derselben ist 
so ausserordentlich dünn (weshalb sie auch viel billiger sind), 
dass sie das Schleifen mit Trippel und fettem Oele minder 
gut vertragen und gewöhnlich nur einmal zu gebrauchen sind, 
was fOr Anfänger bei misslungenen Versuchen ein ziemlich 
bedeutender Nachtheil ist. Die galvanisch versilberten Plat- 
ten können hingegen, da die Silberschicht dicker ist, wiederholt 
abgeschliffen und verwandt werden. 

Um eine Silberplatte fQr die Einwirkung des Lichtes em- 
pfindlich zu machen, verfährt man nach den gewöhnlichen Me- 
thoden auf folgende Weise. 

Schleifen der Platte. 

Die im Handel vorkommenden Platten sind nie sa zuver- 
lässig rein, dass man sie nur zu poliren brauchte; doch darf 
man sie nicht so lange als schon gebrauchte schleifen. Zu 
dieser Operation bedient man sich gewöhnlich des Trippeis, 
so wie verschiedener anderer Mittel, und des Olivenöls, wel- 
ches man in kleinen Portionen auf die auf einem Brettchea 
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befestigte Platte bringt, and schleift mit einem Bänschchen ganz 
peiner Baumwolle (die man vorher noch in Weingeist ausge- 
waschen und wieder getrocknet hat.) in kurzen Kreiswendungen 
die Platte so lange, bis alle kleinen, nicht zu tiefen Risse und 
Flecke verschwunden sind und die Platte einen gleichmässigen 
weissen Glanz angenommen hat (die beste Baumwolle erhält 
man in Berlin in der Wattenfabrik von Tockam, Friedridis- 
gracht 61, unter dem Namen: feinste ungeleimte Watte. Bei 
dieser ist das Waschen mit Weingeist unnöthig). — Besser 
hingegen thut man, kein fettes , sondern ein ätherisches Gel 
anzuwenden, weil durch dasselbe die Platte nicht so stark an- 
gegriffen wird und dieselbe durch die nachfolgende Behand- 
lung viel leichter zu reinigen ist. 

Polircn der Platte. 

Nachdem die Platte geschliffen, geht man zumPoIlren der- 
selben über. Dies besteht darin, dass man erstens alle der Platte 
noch etwa anhaftenden Fetttheile entfernt und zweitens dersel- 
ben einen hohen schwarzen Glanz giebt. Das erste geschieht am 
einfachsten auf die Weise, dass man die Platte mit irgend 
einem Polirmittel, am besten mit englisch Roth, welches man 
auf die Platte stäubt und mit ein paar Tropfen schwach iin- 
gesäuerten destillirten Wassers (auf eine Unze Wasser ein 
Tropfen Schwefelsäure und zwei Tropfen Salpetersäure) be- 
netzt und nun wieder mit Baumwolfe in kleinen Kreisen so 
lange umherfährt, bis die Platte ganz trocken geworden, einen 
reinen Glanz hat und beim Anhauchen keine farbigen Flecken 
oder Streifen zeigt Ist dies aber der Fall, so ist die Platte 
noch nicht rein und das Poliren muss noch weiter fortgesetzt 
weipden. Um der Platte den Strich zu geben, d. h. sie voll- 
aß 
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kommen zu poliren, bedienen die praktischen Photographen 
sich eines mit baumwollenem Sammet überzogenen, sogenann- 
ten Rades, welches durch den Fuss in Bewegung gesetzt wird. 
Die noch auf dem Holzklotz befestigte Platte wird mit sehr 
feinem englischen Roth oder Knochenasche bestäubt und sanft 
gegen den Sammet des Rades gedrückt, während das Rad 
schnell bewegt wird, bis die Platte den gewünschten tief- 
schwarzen Glanz hat. Es ist nicht gleichgültig, in welcher 
Richtung man den „Strich^^ giebt; denn hiervon hängt zum 
grossen Theil die Klarheit des Bildes ab. Der Strich muiia 
so geführt werden, dass dadurch die senkrechten Linien dea 
zu portraitirenden Gegenstandes im rechten Winkel geschnit- 
ten werden. In Ermangelung eines Rades kann man sich 
mit demselben Erfolg, nur mit etwas grösserem Zeitaufwande, 
der sogenannten Sammetfeilen bedienen; diese bestehen aua 
einem, mit dem erwähnten Sammet überzogenen Brettchen. 

Auf das Poliren der Platte ist ganz besondere Sorgfalt 
zu yerwenden, weil die Klarheit des Bildes dayon abhängt. 
Einen grossen Einfluss äussert aber auch das PolirmateriaL 
Die Zahl der vorgeschlagenen Mittel ist ausserordentlich gross; 
fast keine Substanz, der man sich dazu bedienen kann, ist un- 
versucht geblieben, entweder allein oder in Znsanunensetzung 
mit anderen. Ausser den schon angeführten mag noch ein» 
bisher hier noch nicht angewandtes, amerikanisches PoUr- 
pulver genannt werden, welches wohl das „Beste^^ zu nennen 
ist. Es besteht aus : 2 Gewichlstheilen englisches liolh, 1 
Gew, gebranntes Elfenbein ^ 2 Gew, Graphit und 1 Gew. 
Zinnoxyd; diese Substanzen werden höchst fein gepulvert, 
geschlemmt und gemischt. Nach dieser Yotschrift lassen die 
Herren Uoffmann und Eberhard, in Berlin, Jägerstr. Ko. 42, 
gegenwärtig dies Pulver anfertigen, und sind dort auch alle hier 
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angefahrten und noch anzuführende Präparate und Apparate 
käuflich zu haben. 

Nachdem die Platte durch die Politur soweit vorgerich- 
tet ist, geht man dazu über, dieselbe für die Wirkung des 
Lichtes empfindlich zu machen, wozu man sich verschiedexler 
Mittel bedient. Fast jeder Photograph hat seine eigene, sehr 
geheim gehaltene, »ogen&aate. Mischung. 

Die Verbindungen des Silbers mit dem Jod, Brom und 
Chlor, entweder jedes für sieh oder alle vereinigt, sind jeden- 
falls die wesentlichsten, jedoch nicht die einzigen Körper, 
welche wegen ihrer leichten Zersetzbarkeit durch das Licht, 
in der Photographie Anwendung finden. Ausserdem sind auch 
die Verbindungen des Fluor, Cyan, Schwefel, Selen, Phos- 
phor, und in manchen Fällen das Ammoniak von Wichtigkeit. 

Das Jod ist ohne Zweifel der wichtigste, in der Photo- 
graphie zur Anwendung kommende Köri^er, indem seine Ver- 
bindungen mit den Metallen so ausserordentlich leicht durch 
das Licht zersetzt werden. Diese Zersetzung wird noch be- 
schleunigt durch gleichzeitig^ Anwendung von Brom und Chlor, 

Jodiren der Platte. 

Da das Jod schon bei der gewöhnlichen Temperatur der 
Lttfb das Bestreben hat, einen luftförmigen Zustand anzuneh- 
men, und sich in diesem Zustande durch blosse Berührung mit 
den Metallen verbindet, so ist es sehr leicht, die zur Erzeu- 
gung von Bildern nothwendige Schicht von Jodsilber auf «lör 
erwähnten Silberplatte hervorzubringen. Man verwendet da- 
zu den sogenannten Jodkasten. 
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Auf dem Boden dieses Kastens breitet man Irocknes, fein 
verlheilles Jod gleichmässig aus und bedeckt den Kasten mit 
der gelben Glasplatte. Dds feinverlheille Jod kann man sich 
leicht dadurch verschaffen, dass man Jod in Weingeist auflöst 
und durch Wasser, worin es nur sehr wenig löslich ist, amder 
geistigen Lösung fällt, dbfiltrirl und trocknet. 

Um die polirte Platte zu jodiren, legt man sie in den 
Jodirungs- Rahmen, hebt die Glasplatte Tom Jodkasten und 
legt an deren Stelle den Rahmen mit der Platte; das in dem 
Kasten befindliche luftförmige Jod verbindet sich alsbald mit 
dem Silber der Platte, wodurch diese zuerst strohgelb, dann 
goldgelb, hierauf rosa, dann violett und zuletzt blau gefärbt 
wird. Jede dieser verschiedenen Jodirungsstufen hat auch eine 
verschiedene Empfindlichkeit. Für leblose Gegenstände, bei 
denen es auf die kurze Dauer der Exposition nicht so sehr an- 
kommt, ist die blaue Färbung entschieden die günstigste, für 
belebte hingegen verhält es sich anders, wie später gezeigt 
werden wird. Lässl man die blau jodirle Platte noch länger 
den Joddämpfen ausgesetzt, so fängt sie an grün zu werden 
und ist dann fast ganz unempfindlich, fährt man fort zu 
^odiren, so wird die Platte wieder gelb u. s. w. bis blau, und 
scheint die zweite blaue Jodirung empfindlicher zu sein als 
die erste. Bei fortgesetztem Jodiren verändern sich auch wie- 
der die Farben in der angegebenen Folge, wodurch die Platte 
aber an Empfindlichkeit verliert, bis sie zuletzt ganz un- 
empfindlich wird. Auf die Gleichmässigkeit der Färbung hat 
man ganz besonders zu achten, denn nur zu leicht entstehen 
Flecken und die Platte muss dann aufs 'Nene polirt werden. 
Am häufigsten entstehen die Flecke durch ungleiche Verthei* 
lung des Jods auf dem Boden des Kastens; sehr oft aber 
auch dadurch, dass die Platte eine zu lange Zeit vor dem Jo> 



— 39 - 

dix^n fertig pollrt war , was überhaupt nie anzurathen ist, in- 
dem die Bilder auf solchen Platten nie recht klar und rein 
werden. Vielleicht rührt dies daher, dass sich die atmosphä- 
rische Luft oder andere Gase an der Oberfläche der Phitte 
verdichten und dadurch die Joddämpfe hindern, sich mit 
dem Silber zu Terbmden. 

Die so vorbereitete Platte kann nun in der Camera ob- 
scura dem Lichte ausgesetzt werden; die Zeit der Exposition 
ist jedoch nach der Lichtstarke des Apparats und der Be- 
leuchtung des zu portraitirenden Geg»[i8tandes sehr verschie- 
den; 1 bis 2 Minuten sind jedoch gewöhnlich genügend, um 
ein kräftiges Bild zu erhalte^, es sei denn, dass der Apparat gar 
zu licfatschwach und der Gegenstand nicht recht beleuchtet ist. 

Durch gleichzeitige Anwendung von ßrom oder ChUtr, 
oder Brom und Chlor mit dem Jod wird die Expositioaszeit 
bis auf wenige Seoanden abgekürzt Das Yerhältniss, in 
welchem die Verbindung dieser Stoffe am zweckmäsaigsten 
geschieht, kann nur durch eigene Uebung ermittelt werden; 
indess ist zu bemerken, dass dieses Verhältniss, diese soge- 
nannte Mischung den Erfolg wesentlich bedingt Vor- 
schrift^ zu solchen Mischungen existiren in sehr grosser 
Menge, wovon manche sehr complioirt und doch nicht besser 
sind als andere einfachere. Das einfachste Verfahren (wenn 
man mit flüssigen Substanzen arbeitet) besteht darin ^ Birom- 
wasser anzuwenden; da i Theil Bromsich nur in 36 Theilen 
Wasser löst, so darf man nur über eine beliebige Quantität 
Brom Wasser giessen und stehen lassen,. um immer eine con- 
stante Bromlösung zu haben, vorausgesetzt, dass sich auf dem 
Boden der Flasche noch ungelöstes Brom befindet 

Dieses Bromujosser wird in eine, mit einer luftdicht auf- 
gesdilMenen Glasplatte bedeckte Porzellan- oder Glasschaale 
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gegossen, nach Umständen auch noch mit Wasser yerdOnnt 
und die vorher „violett" jodirte Platte darüber gebracht, bis 
die Färbung blau geworden. Um das Bramwasser von com- 
stanter Stärke zu haben, thut man wohl, dasselbe nach dem 
jedesmaligen Gebrauche aus der Schaale in die Flasche za- 
rtick zu giessen. — 

Oder man verfährt auf die Weise, dass man die rosa 
jodirte Platte bis zum violeUen über Chlorkalk und dann 
bis zur blauen Färbung über das Bromwasser bringt 80 
leicht und einfach nun auch diese Methode ist, so hat das 
Bromwasser doch, besonders bei etwas hoher Temperatur den 
Nachtheil, dass sieh mii dem Brom auch zugleich Wasser 
verflüchtigt und an der kälteren Platte sich wieder verdichtet, 
wodurch die Empfindlichkeit der Platte vermindert, dieselbe 
<»uch wohl ganz unempfindlich wird] aber auch das erhaltene 
Bild ist sehr mangelhaft und oft wie mit einem Schleier über- 
zogen. Um dies zu vermeiden, kann man mit gutem Erfolge 
Bromkalk anwenden, den man sich leicht dadurch verschaffen 
kann, dass man Brom in ein kleines Geföss thut, dies in ein 
grösseres Gefäss mit finsch gebranntem, an der Luft zerfallenen 
Kalk stellt und darüber eine Glasglocke deckt Das sidi ver- 
flüchtigende Brom wird auch sogleich von dem Kalk aufge- 
nommen, bis derselbe damit gesättigt ist, was man an der zim- 
melähnliehen Farbe erkennt Dieses Bromkalkpulver kann 
dann gerade wie das Bromwasser verwandt werden. 

Eine gleiche Empfindlichkeit, aber einen schöneren Far- 
benton, erhält die Platte durch eine Verbindung des Chlors 
mit dem Jod^ gewöhnlich Chlorjod genannt und unter diesem 
Namen im Handel käuflich; wahrscheinlich ist das käufliche 
Präparat eine Verbindung des Jodchlorür mit Jodchlorid. 
Bei der Anwendung desselben braucht die Platte nicht erst 
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fnU Jod Gehandelt zu sein/ sondern ist-ffleich zu gel^rauehen, 
man jodiH, bis die Platte darüber blau geworden ist. Auch 
kann man etwas Brom hinzusetzen, wodurch die Platte etwas 
•CTtipfindlicher zu werden scheint. 

In Ermangelung des Chlorjods kann man die Platte erst 
Ober trocknes Jod violet jodiren und über Chlorkalk blau 
werden lassen, was ein gleiches Resultat liefert. Ebenso 
wendet man häufig Jo^romür und Bromjodür an. 

Von allen Mischungen hat sich die des Mechanikers 
Herrn Graff zu Beriin am besten bewährt, dieselbe besteht 
aus: « 

/ Unze Jodchlorür, 

1 „ Bromwasser, 

^U *» Jodlinclur, 

10 „ desHllirtes Walser, 

Zuerst mischt man die Jodtinctur mit dem Wasser, fügt 
^das Jodchlorür hinzu und setzt so viel Walser zu, bis das 
Ganze eine dem Madeirawein ähnliche Farbe hat. Es ent^ 
steht hierbei eine Trübung der Flüssigkeit durch das sieh 
ausscheidende Jod, welche jedoch wieder verschwindet , so- 
bald die 1 Unze Bromwasser hinzugethan und das ganze 
geschüttelt worden. Vor dem Gebrauch muss es einige Tage 
gestanden haben. 

In Amerika, dessen Lichtbilder so allgemein gerühmt 
werden, verwenden die Photographen fast nur trockne Sub- 
stanzen, um die Platten fQr das Licht empfindlich zu machen. 
Die am meisten gebrauchte ist unter dem Namen Thompson^ st 
drg Quick im Handel zu haben, und wird auf folgende Weise 
bereitet : 

Ein Stück gebrannter Ktük wird 2 Stunden in Wein- 
geist geweicht und darauf aft freier Luft zu feinem Pulver 
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zerfallen lassen ; zu einem Pfunde dieses Pulvers setzt VMtn 
^Va V'"^^^ Brom und 1^/^ Unze pulverisirlen Alaun, Man 
jodirl erst über trocknem Jod und dann über diesem Pulver; 
wird dasselbe durch den Gebrauch schwächer, so darf man 
nur einige Tropfen ^rom hinzusetzen. Noch eine andere^ 
aber flüssige Zusammensetzung wird daselbst viel angewendet^ 
welche gleichfalls sehr schöne 3ilder liefert und unter dem 
Namen Thompson's Äccelerator käuflich zu haben ist. Sie 
wird auf folgende Weise bereitet : 

Man macht sich eine starke Lösung von Kalk in 1 Quart 
Walser, fügt hie zu eine halbe Unze Chlor jod und tropft so 
viel Brom hinzu, bis alles Chlorjod wieder aufgelöst ist. 
Bessei^ soll es sein, zuerst eine Drachme Brom zuzusetzen 
und nachher täglich dasselbe tropfenweise zu vermehren, 
bis der Zweck erreicht ist , nur muss man darauf achten, 
das8 nicht zu viel Brom hineinkommt. Sodann ^elzt man 
eine Drachme ^alpetersaures Silber hinzu, schüttelt gut um^ 
und thut dann noch 30 Tropfen Königswasser dazu. Beim 
Gebrauche thut man zuerst einen Esslöffel voll pulverisirten 
Alaun in die Schaale und dann 1 Theil dieser Mischung 
mit 6 Theilen Walser verdünnt, Jodirt wird zuerst über 
trocknem Jod, bis zur dlronengelben Farbe, dann über dieser 
Mischung bis zum dunkel orange, und wiederum über treck- 
nem Jod Y4 der Zeit , welche nöthig war, die letztere Für- 
bung hervorjiubrlngen* 

Noch mag hier eine Einrichtung des Jodkastens erwähnt 
werden, wodurch die ungleiche Jodirung der Platte yermieden 
wird. — Auf dem Boden des Kastens breitet man Jod recht 
gleichmässig aus, darüber 2 bis 3 Stücke Flanell yon der 
Grösse des Kastens, hierüber recht glattes Papier und auf 
dieses ein in den Kasten genau passendes Brettchen, welches 
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die Joddämpfe yoUständig nnd gleichmlUisig au&immt. Beim 
Gebrauch legt man den Kabmen, worin sich die Platte befindet 
auf das Brettchen , bis dieselbe die verlangte Färbung ange- 
nommen hat. 

Ausser den angefahrten „Beschleanigungsmitteln^^ giebt 
es, wie schon bemerkt, verschiedene andere Compositionen, 
die eigentlich nur Abänderungen der Mischungsverhältnisse 
derselben Mittel sind; die angefahrten sind jedoch die besten 
und bewährtesten ; denn durch sie gelingt es, schöne Bilder in 
kurzer Zeit darzustellen. 

Die Zeit, in welcher eine gut präparirte Platte in der 
Camera bleiben darf, hängt von verschiedenen Umständen ab 
und ist daher nicht so genau zu bestimmen, im Allgemeinen 
darf man aber annehmen, dass bei hellem Tageslichte, einem 
guten Apparate und bei sorgf^tiger Präparirung der Platte 
SO Secunden bis eine Minute genügend, sind, um ein kräftiges 
Bild zu erhalten. 

Wenn die Platte in der Camera dem Lichte genügende 
Zeit ausgesetzt gewesen ist und man nimmt sie dann heraus, 
80 sieht man noch keine Spur des Bides auf derselben. War 
aber die Exposition zu laQge, so kann man oft schon das Bild 
erkennen; ist dies der Fall, so ist das Beste, die Platte gleich 
bei Seite zu legen, denn ein gutes Bild ist nicht mehr zu er- 
warten. * 

Um nun das auf der Platte erzeugte latente Bild sicht- 
bar ^u machen, setzt man dieselbe im Quecksilherkaslen den 
Dämpfen des Quecksilbers aus, worauf alsbald das BUd her- 
vortritt, indem die Quecksilberdämpfe an den vom Licht ge- 
troffenen Stellen condensirt werden. Man unterbricht diese 
Operation, sobald das Bild in allen Theilen klar hervorge- 
treten ist, was ipan sehr deutlich durch das vorne im Kasten 
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angebrachte gelbe Glas sehen kann, ohne die Platte abzuheben. 
Ungeübte Personen thun wohl, auf das an den Kasten ange- 
brachte Thermometer zu achten, um, sobald dieses eine Tem- 
peratur von ungefähr 40 bis höchstens 60 Grad zeigt, durch 
Wegnehmen der Spiritus- oder Oellampe das Quecksilber 
wieder abkühlen zu lassen. Der sicherste Führer bleibt 
indess immer ein durch Erfahrung geübtes Auge. 

Das soweit fertige Bild darf jedoch noch nicht (unbe- 
schadet) dem Tageslichte ausgesetzt werden, sondern es mnss 
zuvor das auf der Platte befindliche Jodsilber entfernt werden. 
Das sicherste Mittel dazu ist das unterschwefiigsaure Natron 
(Na. O. S2 0.2 + 5 H O) ; eine Unze dieses Salzes löst man 
in einem Quart destillirles Wasser auf, und taucht die Platte 
hinein, bis alles Jodsilber aufgelöst ist, was man durch die 
Veränderung der Farbe leicht erkennen kann und was in die- 
ser Lösung sehr leicht geschieht. Eine heisse concenlrirte 
Kochsalzlösung kann gleichfalls angewendet werden, steht 
aber dem unterschweflig sauren Natron nach. Jodkalium und 
Bromkalium können auch zum Fixiren gebraucht werden, sind 
aber um nichts besser als das unterschweßigsaure Natron, 
aber sehr viel theurer, weshalb der Gebrauch dieser Salze för 
diesen Zweck nicht zu empfehlen ist. Sobald alles Jodsilber 
von der Platte entfernt ist, wird dieselbe zuerst in, gewöhn- 
lichem Wasser, darauf mit destillirtem Wasser abgespült und 
dann über der Spirituslampe schnell getrocknet Man thut 
am Besten bei dieser Operation, die Platte sehr geneigt zu 
halten und die Lampe zuerst unter die obere Ecke, unter fort- 
währender Bewegung zu halten, und so bald die Platte trocknet, 
die Lampe zu entfernen. Die letzten Wassertropfen, welche 
an der untern Ecke haften, entfernt man am besten durch etwas 
Fliesspapier. Bei dieser Operation tauns man besonders vor- 
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sichtig sein, damit dm Bild keine Flecken bekommt, wa& nur 
zu leicht geschieht, besonders wenn das zuletzt angewandte 
Wasser nicht ganz rein ist, wo sich dann die im Wasser auf- 
gelösten Stoffe beim Verdampfen desselben auf der Platte 
niederschlagen und nipht gut wieder zu entfernen sind. — 
Nun erst ist man im Stande zu beurtheilen, ob das Bild ge- 
lungen ist, denn alle Fehler kommen jetzt erst am deutlichsten 
hervor. 

Da das durch das Licht auf der Platte erzeugte, latente 
Bild nur durch die condensirten Quecksilberdämpfe sichtbar 
g£worden ist, das Quecksilber sich aber mit dem Silber nicht 
chemisch verbunden hat, sondern nur daran haftet, so ist 
dasselbe sehr leicht zerstörbar. Um das Bild davor zu sichern, 
muss man ihm eine schützende Dedce geben, was am sichersten 
und einfachsten durch die Vergoldung geschieht, und zwar da* 
durch, dass man auf die Platte C/i2or^old - Lösung giesst und 
von unten vermittelst der Spirituslampe erwärmt, wodurch die 
Platte mit einer sehr dünnen Goldschicht überzogen wird; das 
Büd erhält hierdurch erst seine Vollendung und tritt in seiner 
voUen Kraft hervor. Nach dem Vergolden muss die Platte 
nochmals mit destillirtem Wasser abgespült und schnell ge- 
trocknet werden* 

Wie schon oben angeführt, kann man nicht nur auf Sil- 
berplatten allein Bilder erzeugen, sondern auch auf andere 
Metallplatten, jedoch bedürfen diese eines etwas verändertea 
Verfahrens. — KupferplaUen werden ebenso geschliffen und 
polirl wie Silberplalten ; die noch nicht, geschliffene da/rf 
aber durchaus nicht auf der Seite, worauf das Bild kommen 
soll, mit den Fingern berührt werden, weil dadurch Fleche 
entstehen, die auf keine Weise fortzuschaffen sind, selbst 
nicht durch Ausglühen der Platte. 
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Die geschliffene und polirte Platte wird mit den gewöhn- 
lichen Präparaten ebenso wie eine Silberplatte behandelt und 
weicht nur in der Sichtbarmachung des Bildes wesentlich ab, 
indem dasselbe nicht durch Quecksilberdämpfe hervorgerufen 
wird, sondern dadurch, dass man die Platte den Dämpfen 
von Schwefelwasserstoff aussetzt, worauf das Bild alsbald her- 
vor tritt, und zwar so, dass nach der Intensität der Beleuch- 
tung des Objects die einzelnen Partien des Bildes verschie- 
den gefärbt erscheinen. Leider sind diese Platten nicht em- 
pfindlich genug, um sie zum Portraitiren lebender Wesen an- 
wenden zu können, man kann sie indess sehr gut zu Land- 
schaften verwenden. 

Auch Eisen, Stahl, Messing und Neusilber sind zu be- 
nutzen, doch sind die Resultate, welche ich erlangte, obgleich 
viel versprechend, doch noch nicht der Art, um mit einiger 
Sicherheit auf ihre Anwendbarkeit schliessen zu können; fort- 
gesetzte, sorgfältige Versuche müssen hier wie beim Kupfer 
entscheiden. Die Art, wie ich diese Metalle Gehandelt, stimmt 
ganz mit der angegebenen Behandlungsweise des Silbers und 
Kupfers überein. 

Die von Talbot und Malone angegebene Methode, welche 
Marlin in seinem „Handbuch der Photographie, 3. Auflage. 
S. 348.^ angefahrt hat, nach. welcher man Lichtbilder auf 
Stahl machen kann, gehört eigentlich nicht hieher, indem der 
Stahl mit einer jodhaltigen Eiweisschicht überzogen und 
darauf das Bild erzeugt wird, so dass der Stahl nur als Un- 
terlage dient. Es soll sich dies Verfahren beim Graviren in 
Stahl vortheilhafb anwenden lassen, um zuerst die Zeichnung 
darauf zu bekommen. 

Elfenbein und Höh dagegen liefern so schöne Besultate, 
dass sie, namentlich das Holz^ zu den grössten Erwartungen 
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liinsichtlieh ihrer technischen Verwendung berechtigen. Um 
Elfenbein oder Holz photographisch zuzubereiten, verfahre 
ich auf folgende Weise: Ich wähle ein Stück Foumir von sehr 
feinadrigem harten Holze, das föhig ist, eine hohe Politur 
anzunehmen, und suche durch Schleifen mit Bimstein und 
Wasser dasselbe so eben und glatt wie möglich zu machen. 
Ebenso verfahre ich mit der Elfenbeinplatte, Nachdem die 
Platten wieder trocken geworden , schleife ich sie noch recht 
stark mit reinem, starken Leder. Hierauf lege ich die Platten 
in eine Lösung von salpetersaurem Silber, 1 Drachme Silber 
zur Unze Wasser und lasse sie so lange liegen bis das Elfen- 
bein gelb geworden. Die Farbenveränderung des Holzes 
richtet sich nach dem Holze selbst, was man durch einige 
üebung bald erkennt. Der Zweck dieser Operation ist, die 
Platte mit Silber zu impragniren. So bald dies geschehen, 
was man an der Farbenveränderung erkennt, setze ich die 
Platten unter Wasser^ dem directen Sonnenlichte aus , bis sie 
schwarz geworden und stelle sie hin zum Trocknen. Die 
trockne Tlatte schleife, polire, jodire und behandle ich über- 
haupt ganz so wie die Silberplatte. 

Auch d^s sogenannte künstliche Elfenbein eignet sich 
sehr gut zur Au&ahme photographischer Bilder, weil es eine 
hohe Politur anzunehmen föhig, und weder wollig ist, noch sich 
bei dem Präpariren au£Easert wie das Papier. Es bietet auch 
den Vortheil dar, dass es nach der Präparation, ohne Verände- 
rung, lange aufbewahrt werden kann. Das Verfahren bei An- 
fertigung der Bilder auf dieser Substanz ist folgendes : 

Man reinigt die Platte des künstlichen Elfenbeins zu- 
nächst durch. Schleifen mit feinem Bimsteinpulver, um jede 
Spur fettiger Materie hinweg zu nehmen und das Eindringen 
der Flüssigkeiten zu erleichtem , polirt sie sodann auf die ge- 
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wohnliche Weiee mit Trippele ohne Anwendung von OeL 
Dann taucht man dieselbe in eine Lösung von 20 Gewichts-^ 
IheilenÄmTMmiumchloridf Salmiak J und 200 Gewichlstheilen 
Wasser, und lässt sie ungefähr eine Minute lang darin liegen. 
Nach dem Herausnehmen h&ngt man sie an einer Ecke auf, 
lässt sie abtropfen und bringt sie, wenn an ihrer Oberfläche 
keine Flüssigkeit mehr vorhanden ist, in eine Lösung von 40 
Gewichlslheüen salpetersaures SUberoxyd und 200 GewichU- 
theilen desiülirtes Wasser, ll^st sie auch hierin ungel&hr eine 
Minute; diese letzte. Operation muss jedoch im dunklen lUume 
vorgenommen werden. In der Camera lässt man die Platte 
so lange, bis das Bild etwas mehr Kraft gewonnen hat, als 
man eigentlich wünscht. Dann nimmt man sie heraus, wäscht 
sie mit Wasser und fixirt darauf dai? Bild kait oder warm mil 
einer Lösung von 20 GewicJUslheilen unlersehwefUgsaurem 
Natron und 100 Gewichtstheilen Wasser. Sobald das Bild 
den gewünschten Ton angenommen hat, entfernt man die 
Platte aus dieser Flüssigkeit, wäscht sie dann mit vielem. 
Wasser, um alles Natronsalz wieder wegzunehmen , hängt sie 
alsdann auf, um das Wasser möglichst verdunsten zu lassen,, 
und presst sie endlich, bevor sie noch ganz trocken geworden 
ist, zwischen zwei Platten von weichem Holz, wodurch ihr der 
letzte Best von Feuchtigkeit genommen und zugleich bewirkt 
wird, dass sie während des Trocknens sich nicht verzieht, 
sondern gerade bleibt. 

Um aber die auf Holz erhaltenen Bilder technisch zu ver- 
wenden, wie z. B. um eine Zeichnung auf Holz für den Holz- 
schnitt zu erhalten, muss man etwas anders verfahren, was mir 
auch auf verschiedene Weise gelungen ist. Entweder erzetige 
ich die Zeichnung direct in der Camera auf d^n Stücke Holz« 
oder bringe sie durch Übertragung darauf; im ersten Fall 
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erhaUe ich ein negative», im anderen aber ein positives' Bild^ 
Beide Methoden lassen sic^ < gleich gut pn^isch anwenden, 
ich glaube jedoch, dass die letsstere vorsoziehen, obgl^ch sie 
etwas umständlicher ist. — Im erstereoL Fall verfahre ich fol* 
gendermassen: 

Das für diesen Zweck bestimmte Stück Buohsbaumholz 
(welches sidi am besten hierzu eignet) wird zaerst in den 
Bahmen , in welchen man bei der Daguerreotypie die Platten 
legt, genau eingepasst, jedoch so, dass die grösste Fläche des 
St&cks, und auf welches die Zeichnung kommen soll, Himhote 
ist. Diese Fläche muss schon vor dem Einpassen so viel als. 
möglich sauber geputzt und mit Bimslein geschMen sein, weil, 
wenn man dieses spätter thun wollte, man befiOrchten müsfitOi 
die Fläche nicht so grade zu bekommen. Das so Yoi^geriohtete 
Stück Holz wird nun nochmals mit Bimstein und Wasser sehr 
sauber geschÜfifen, der Schleif abgewaschen und getrocknet, 
nach dem Trocknen schleift man dasselbe nochmals sehr vor- 
sichtig mit trocknem Bimstein und reinigt es sorgfältig, worauf 
es iSüc das Präpariren mit den empfindlichen Substanzen fertig 
ist. Hiermit ver&hre ich also : 

leh löse 1 Äeqmvalent Jx^alhim'^) (K.J.Jin 4'ünzeni 
destillirien Walsers, tränke damit die geschliffene Fläche und 
lasse es trocknen, nehme sodann gMchfalls 1 Aeq, salpeier» 
saures Silber (Ag O 4*^^ ^)> ^^^ ^^ ^^^A. in 4 Unzen.de» 
siillirL Wctssers und tauche hierin auf knme Zeit (1 Minute), 
das mit d&r Jadkaliumlösung g6tr&DkteHolz,spflile sodann das/^ 
entstandene Salpetersäure Kali (EO-f-^Od) vorsichtig ndt. 
Wasser hinweg, trockne und bewahre es fdr den Gebrauch im 
dunklen Baume auf. Beim Grebrauch tränke ich das Holz 
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nocbmalB und unmittelbar vor der Exposition mit einer Lösuig 
Yon lÄeq, salpetersaurem Silber in 4 Unzen destiU. Wasser, 
zu welchem ich 2 Aeq. krystallisirhare Essigsäure (Ä = C4 
H4 O3 -{-HO) setze, indem die Essigsäure die Zersetzung 
des Jodsilbers befördert und die nicht vom Licht getroffenen 
Stellen schön weiss erhält Die Exposition ist nach der Licht- 
stärke sehr Terschieden, doch sind 1 bis 2 Minuten genügend. 
Das latente Bild wird sichtbar durch Begiessen des Holzes mit 
einer gesättigten Lösung von Gallussäure (G == C14 H« 
Oio), man kann auch Pyrogallussäure u. s. w. anwenden, wie 
bei der Yitrographie gezeigt werden wird, worauf das Bild 
alsbald hervortritt; ein Zusatz von salpetersaurem Blei (FbO 
-|- N O5) befördert die Wirkung der Gallussäure und giebt ein 
dunkLeres Schwarz. Fixirt wird das Bild durch untersehwef- 
ligsaure Natronlösung, 

Bei der andern Methode, nach welcher das ^d durch 
Uebertragung auf das Holz gebracht wird , verfahre ich ganz 
wie bei den Collodion' Glasbildern angegeben werden wird, 
indem das negative Bild direct auf das mit Chlor- oder Jod- 
silber präparirte Holz gelegt und dem Sonnenlichte ausgesetzt 
wird. Hat man Jodsilber angewandt, so muss das Bild durch 
Gallvissäure sichtbar gemacht werden, wie bei den negativen 
BÜdem;' fixirt werden beide durch unterschweßigsaures Na- 
tron, Man kann das Bild auch durch die bei der Fig. 6 an- 
gegebene Vorrichtung in der Camera obscnra auf das Holz 
vergrössert oder in einer beliebigen Grösse und positiv über- 
tragen. 



n. 

Talbotypie, 

oder 

Photographie auf Papier. 



Terbindmigeii des Silbers. 

Setzt man Süberoacyd' eimge Stunden dem hellen Sonnen- 
lichte aus, 80 yer&ndert sich die ursprQngliche Farbe des aus 
einer Salpetersäuren Lösung geföUten Oxyds in eine viel be- 
stimmtere OliTen&rbe und sind daher die bedeckten Theile 
heller, als die vom Lichte getroffenen. Verlängert man die 
Exposition um eine Woche und noch länger, so findet man, 
dass die dunkle OlivenflEurbe wieder heller wird und dass die 
bedeckten Theile viel dunkler sind als diejenigen , auf welche 
das Licht direct wirkte. Li manchen Fällen fand ich, dass 
auf Papier ausgebreitetes SUberoxyd viel heller wtnxle, wenn 
es einige Tage dem Lichte ausgesetzt worden war. 

SalpetonanrM Silberozyd — (AgO-f'I^Og). Dieses 
Salz wird, wenn ganz rein, im festen Zustande oder in 
einer wässerigen Lösung nicht merklich vom Lichte afficirt, 
aber die Gregenwart des kleinsten Theüs einer organischen 
Substanz bewirkt unter dem Einflüsse des Lichtes eine bal- 
dige Yerilnderung. Diese Eigenschaft bewog Sir John Her- 
sehet in seinen ersten photographischen Versuchen, orga- 

4* 
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nische Substanzen auf das Papier zu bringen und dieses so^ 
mit einer Silberlösung zu tränken, was aber nicht den ervf' 
teten Erfolg hatte. Seit dieser Zeit hat man jedoch geAad^ 
dass durch die gleichzeitige Mitanwendung organisc&er Siäy 
stanzen mit dem Silbersalze die Veränderung, Wc&e daBselbe 
unter dem Einflüsse des Lichtes erfährt, ausseroTdenthcÄ er- 
höht wird. Schon firüher haben wir gesehen, da» Äcr Graf 
Rumfard das salpetersaure Silber mit Kohle oder> m«c YoV 
lensauren Erde zusammenbrachte und dasselbe unter dem^EiW 
flusse des hellen Sonnenlichtes zum metallischen Zustand t^ 
ducirt wurde. 

Prismatische Analyse. — DieFarbe, welche auf mit 
salpetersaurem Silber präparirtem Papier durch das prisma- 
tische Spectrum hervorgebtacht wird, ist zuerst ein helles Braun, 
welches langsam in ein dunkleres übergeht; der dem blauen 
Stahl correspondirende Thdl nimmt eine bläulich braune, und 
der violette eine eigenthümliche Bosaförbung an. Das Mini^ 
mum der Wirkung ist beinahe bis in die Mitte des gelben 
Strahls und das Maximum scheint bis in die Mitte des blauen 
zu gehen, obgleich die Wirkung bis an den Band des violetten 
nur sehr gering ist, darüber hinaus ist die Wirkung sehr 
schwach. 

Photo graphische Anwendung. — Obgleich das 
salpetersaure Silber für sich (wenige Fälle ausgenommen), nicht 
so emp^dlich ist, um von Nutzen zu sein, so ist es doch das 
wichtigste photographische Salz (dieses Metalls), weU daraus 
alle anderen Verbindungen dargestellt werden können. Löst 
man 120 Gran dieses Salzes in einer Unze deslülirtenWassers, 
uAd tränkt gut geleimtes Papier damit auf der einen Seite und 
trocknet es an ein^n warmen Orte, so kann man es zum Co* 
piren von G€)gen9tänden, z. B. Federn, Spitzen und Sticke* 
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jjj^ reien, oder überhaupt aolclier GegensOtide, ftr i 

,^ gcbarfe Linien und üinrisw nfttWg gind, «dir wotd v^t^/nn^UM. 

f Trankt man das Papier aber, bevor man dM Mber 

bringt, mit einer Lösung von Hcw^enbiiue, Pergatnem, 
Arabicum und dergL, oder bringt man Eiweüg darftber, «« 
schwärzt es sich viel schneller und wird »uletit ziemlich dtiiik«L 
Eine angenehme Verschiedenheit des Grundes dieser Bilder 
kann man dadurch hervorbringen, dass man verschiedene or- 
ganische Substanzen anf das Papier bringt; noch schöner &1. 
len diese Versuche aus, wenn man diese organischen Stoffe 
aus ihren Lösungen durch Bleilösung auf das Papier iUIt, 
trocknen lässt und dann erst das Papier mit salpetersaurer 
Silberlösung tränkt. Die Eigenschaft des Bleis, die Zer- 
setzung der Silbersalze unter der Einwirkung des Lichtes zu 
beschleunigen, wird in dem Abschnitt über das Blei und dessen 
Verbindungen näher besprochen werden. Auf diese Weise 
erzeugte Bilder können dadurch fixirt werden, dass man sie 
zuerst in kaltes, sodann in warmes Wasser legt .und sie end- 
lich gut auswäscht. 

Chlorsilber — (Ag Cl). Dieses Salz, ob in präeipitir- 
tem oder geschmolzenem Zustande (Homsilber), verändert in 
scfhr kurzer Zeit , dem directen Lichte ausgesetzt, seine Farbe; 
schon das zerstreute Licht ist hinreichend, dies zu bewirken, 
ja selbst im ganz dunklen Kaum wird die weisse Farbe dieses 
Salzes dunkel, und nach längerer Zeit ins Blanschwarze ver- 
ändert Dem Lichte ausgesetzt, wird die Farbe zuerst röth- 
lich, dann violett, darauf blättiichgran und zuletzt schwarzbla«. 
Ein kleiner Ueberschuss des Salpetersäuren Sakes befördert 
den Schwär2ungsprocess bedeutend, zuerst zum dunklön Braun, 
welches nach und nach in eine schöne Olivenfarbe übergeht, 
und nach einer. Exposition von einigen Wochen sieht man das 
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metallische Silber wieder zum Vorschein kommen. Merk- 
würdig ist die grosse Verschiedenheit in der Farbe, welche 
man an Verbindungen des Silbers mit verschiedenen Chlori- 
den beobachtet; doch tritt diese Verschiedenheit der Farbe 
nur nach der ersten £:^position ein; nach längerer Zeit neh- 
men alle die Olivenfarbe an. 

Chlorammonium (N H4 -j- Cl) wird roth, Chlomatrium 
(Kochsalz, Na Cl) ebenso. — Chlorslrontium, (SrCl-^- 6 HO.) 
braun. — Chlorharyum (BaCl-|- 2 HO) bräunliches Purpur- 
roth. — Chlorcalcium (CaCl-j-6H0) ziegelroth. — Chlor- 
kalium (K Cl) schön braun bis Stahl blau. — Salzsaures 
Eisen (Fe^ CI3 -|- 5 H O) tief braun bis schwarz. — Salz^ 
säure (Cl H -|- x Aq) roth, schwarz werdend. — Chlor- 
Wasser (Cl + x Aq) roth. — Chlorälher (C4 Hg CI2) in Al- 
kohol gelöst, schwarz. — Andere Verbindungen werden in 
der Folge gezeigt werden. So weit meine Erfahrungen reichen, 
scheint mir diese Farbenverschiedenheit von der Gegenwart 
der Alkalien, Erden oder Metalle, und nicht von organischen 
Substanzen herzurühren, obgleich dieselben in Verbindung mit 
dem salpetersauren Silber ähnliche Varietäten erzeugen. 

Prismatische Analyse. — Das mit Chlorsilber präpa- 
rirte Papier erhält im prismatischen Spectrum oft sehr schöne 
Färbungen, die aber nach den verschiedenen Chloriden, die 
man angewandt hat, auch sehr von einander verschieden sind. 
Papier, das mit einer Lösung von Chlor'Ämmonium (NH4-I- Cl) 
oder Chlor-Barium (Ba Cl -f* 2 H 0) getrlmkt und nach dem 
Trocknen mit einer Lösung von salpts. Silber überzogen wurde, 
gab eine Reihe von Farben, die den natürlichen des Spectrum« 
sehr nahe kommen. Unter günstigen Umständen Hess der 
mittlere rothe Strahl einen rothen Eindruck zurück, welcher 
onter dem gelben ins Grüne übergeht; darüber findet sich eine 
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Bleifarbe, und unter dem blaaai Strahl da, wo die Wiikni^ 
am stärksten war, durch Braun ins Schwarze übergehende 
Färbung, und unter den am meisten gebrochenen Strahlen bis 
zu den latenten zieht sich ein bläuHdies Braun. Eine gerade 
entgegengesetzte Wirkung bemerkt man an. dem am wenigsten 
gebrochenen Ende des Spectrums, indem dort das Papier weiss 
bleibt Man kann dies sehr deutlich wahrnehmen, wenn man 
die StraMen durch eine gute achromatische Linse sammelt, noch 
deutlicher aber sieht man es, wenn man das Speotrum direet 
auf das Papier fallen lässt. 

Photographische Anwendung^ — Es ist schon vor- 
hin angefahrt worden, dass Wedgewoody Davy, Daguerre und 
Andere sich des Ghlorsilbers zu ihren photographischen Ver- 
suchen bedienten, aber nur mit geringem Erfolg. In den Hän- 
den des Herrn Fox Talbot jedoch wurde dies Salz ein sehr 
wichtiges photographisches Präparat. Lassen wir ihn daker 
selbst reden. ' 

„Ich wähle, ^ sagt er, „ein Papier aus, welches yon glei- 
cher Textur ist und glatte Flächen hat. Dieses tauche ich in 
eine schwäche Lösung von Kochsalz, und trockne es zwisch^ 
Fliesspapier, wodurch das Salz durch die ganze Masse des 
Papiers gleichmässig vertheilt wird. Dann lege ich das Pa- 
pier mit einer Seite auf eine Lösung von salpetersaurem Silber 
und trockne es in der Nähe des Feuers. Die Lösung darf 
nicht gesättigt, sondern mnss mit sechs bis acht Theilen destä- 
lirten Wassers Terdünnt sein. Wenn das Papier trocken kt, 
so ist es für den Gebrauch fertig. ^ 

„Ich habe durch Versuche gefunden, dass eine gewisse 
Proportion zwischen der Quantität des Salzes und der Lösung 
des Silbers vorhanden ist, und hierdurch ist der Haupt-Effect 
nur zu erreichen. Ist die Quantität des Salzes zu gross, so 
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wird die Wirkung Termindert und unter Umständen ausser- 
ordentlicli gering.^ 

„Ist dieses Papier sorgfl^tig bereitet, so ist es für alle 
photographisclien Zwecke zu verwenden. Z. B. nichts giebt 
schönere Copien von Blättern, Blumen u. s. w., als dieses, be- 
sonders unter einer Sonunersonne ; das Licht .wirkt durch die 
Blätter hindurch und copirt selbst die zartesten Adern. ^ 

Nehmen wir nun ein auf diese Weise präparirtes Papier, 
waschen es mit einer gesättigten Kochsalzlösung und trocknen 
es wieder, so werden wir finden, dass das Pa^ner sehr unem- 
pfindlich geworden ist, ja dass es seine Empfindlichkeit fast ganz 
yerloren hat, besonders, wenn es einige Wochen alt ist. Wird 
es aber darauf wieder mit der ^berlösung gewaschen, so er- 
langt es seine Empfindlichkeit wieder, die sogar noch etwas 
höher ist, als nach dem ersten Waschen. Auf diese Weise 
habe ich durch wiederholtes Waschen mit der Salz- und Sil- 
berlösung und jedesmaligem Trocknen die Empfindlichkeit so 
gesteigert, «n in der Camera obscnra-ein Büd zu erzeugen. 

Bei diesen Operationen wird man oft mehr , oft wenig»: 
günstige Besultate erlangen, was von manchen kleinen Zu- 
fälligkeiten in den angewandten Proportionen herrührt Häu- 
fig dunkelt das Chlorsilber von selbst, ohne dass es dem Lichte 
ausgesetzt worden; dieses rührt daher, dass man den Grad der 
Empfindlichkeit zu hoch gesteigert hat. Man muss sudien, 
so nahe wie möglich diesen Grad zu erreichen, ohne denselben 
zu überschreiten, so dass das Papier sich in einem Zustand 
befindet, in welchem es durch das geringste Tageslicht schon 
verändert wird. Ich präparirte daher eine Anzahl Papiere, 
alle etwas von einander abweichend in deac chemischen Pro- 
portion, sdmitt von jedem ein Stückchen ab, bezeichnete alle 
mit einer Zahl und legte die Stücke ungefähr V^ Stunde neben 
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einander in. schwaches, zerstreutes Licht; diejenigen nun, 
welche sich am meisten ver&ndert hatten , w&hlte ich für den 
Gebrauch als am besten passend aus. 

Diese verschiedene Empfindlichkeit des Papiers, welches 
mit denselben Substanzen, aber in verschiedenen Verhältnis- 
sen präparirt ist, kann man sich durch einen einfachen Ver- 
such sehr leicht erklären. Man präcipitirt auf ein Stück rei- 
nes Glas eine dünne Schicht Chlorsilber, was man am besten 
auf folgende Weise thut : 

Auf den Boden eines ziemlich tiefen Gefässes legt man 
das Stück Glas, füllt sodann das Gefä.ss mit einer sehr schwa- 
chen Kochsalzlösung, setzt einige Tropfen einer Silberlösung 
hinzu, so dasa die ganze Flüssigkeit^ milchig erscheint, das 
gebildete Chlorsilber senkt sich alsbald nieder und legt sich 
auf die Glasplatte; sobald dies geschehen ist, zieht man die 
darüber stehende Flüssigkeit vermittelst eines kleinen gläser- 
nen Hebers ab ; die letzten Theile derselben entfernt man am 
besten durch einen gewöhnlichen, gesponnenen baumwollenen 
Lampendocht. Auf diese Weise erhält man eine chemisch 
reine Schicht Chlorsilber auf der Glasplatte. Nach dem Trock- 
nen legt man die Platte etwas geneigt in das Licht und tropft 
an der oberen Kante derselben einige Tropfen Salpetersäure 
Silberlösung, worauf man alsbald bemerken wird, dass an den 
Rändern des herabfliessenden Tropfens das Chlorsilber sich 
am stärksten und schnellsten sdiwärzt Hieraus folgt, dass 
wir nur alsdann das empfindlichste CHlorsilber- Präparat er- 
halten, wenn das Silber in geringem Ueberschuss vorhan- 
den ist. 

Folgendes scheinen mir die besten Proportionen, ^um in 
der Camera obscura ein Bild zu erhalten : 
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Fünfzig Gran Chlomalrium (Kochsalz , Na Ci) in einer 
Unze Wasser gelöst und hiermit das Papier getränkt, zuerst 
durch Fliesspapier und dann in der Nahe des Feuers getrocknet. 

Eine Auflösung von 120 ühran salpetersaurem Silber 
zur Unze Wasser wird dann durch zweimaliges Tränken auf 
eine Seite des Papiers gebracht und jedesmal in der Nähe 
eines Feuers getrocknet. 

Oft wird man in den Fall kommen , anstatt des Chlors 
natriums das Chlorammonium (N H4 -f" ^^) ^^ gebrauchen, 
und zwar im Verhältniss von 30 Gran des Salzes zu einer 
Unze Wasser: oder Chlorbaryum (Ba Cl + 2 H O.) 4^ 
Gran in einer Unze Wasser- aufgelöst. 

Wo nicht ein so empfindliches Papier, verlangt wird, da 
kann man späiücher mit dem SUber umgehen, wozu gerade 
keine besondere Anweisung nothwendig erscheint, das vorhin 
Gesagte wird genügend sein. Grosse Sorgfalt ist nattürlich 
in allen photographischen Operationen nothwendig; Gleich- 
gültigkeit in der Beinheit der Materialien, sowie Ungenauig- 
keit beim Abwiegen und Messen der Präparate werden stets 
Hindemisse günstiger Kesultate sein. Gleichfalls mag hier 
noch ein für alle Mal angedeutet werden, dass man nicht zu 
sorgfaltig in der Auswahl des Papieres sein kann, hauptsäch- 
lich muss man darauf sehen, dass das Papier gleichmässig in 
der Masse und ohne Flecken und neben der grösstmöglich- 
sten Durchsichtigkeit doch so stark ist, dass in den dunklen 
Partien des Bildes das Licht nur schwach oder gar nicht 
durchwirkt. Ausserdem ist zu bemerken, dass die empfind- 
liche Schicht sich auf der Oberfläche des Papiers befinden 
muss und nicht in der Masse desselben , wenn es recht em- 
pfindlich sein soll , wie man sich durch Yersuche mit densel- 
ben Präparaten bald überzeugen kann. 
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Schon Talbol bemerkte in Beinen frühesten phqtographi- 
schen Experimenten, dass, so sorgfältig er auch sein Papier 
mit denselben Präparaten und in denselben Verhältnissen be- 
reitet hatte, es an einzelnen Theilen fast unempfindlich war. 
Es zeigt sich dieses oft auf folgende Weise: Dem Lichte ex- 
ponirt, zeigt dieses Papier sehr scharf begrenzte weisse 
..Flecken, während der übrige Theil sich mit der grössten 
. Leichtigkeit schwärzt. Mitunter sind diese Flecke von bläu- 
.licher Farbe mit einem ganz weissen Bande. Die einzige 
Ursache dieser Flecke scheint folgende zu sein: Es befindet 
sich die chemische Verbindung, welche man angewandt hat, 
in zwei bestimmten, Ton einander verschiedenen Verhältnissen 
in den dunklen und hellen Theilen des Papiers. Untersuchen 
wir die Sache genauer, so werden wir finden, dass dasselbe 
Papier an manchen Stellen . die Flüssigkeit stärker absorbirt, 
als an anderen, folglich ist &uch die Quantität des absorbirten 
Salzes an manchen Stellen grösser als an anderen; bringt man 
nun. nachher die Silberlösung darüber, so werden auch manche 
Stellen nur mit der nöthigen Quantität CMorsüber und dem 
nothigen Ueberschuss von salpeiersaurem> Silber bedeckt 
werden, während andere nur das reine Chlorsüber oder gar 
ein Doppelsalz von Chlomalrium und Chlorsüber haben. Zu 
helfen ist hierbei nicht viel, aber vorbeugen kann man der- 
gleichen Vorkommnissen dadurch, dass man die Salzlösung 
mit einem Schwamm gleichmässig aufträgt und. nicht das 
Papier in die Lösung eintaucht. 

Fixiren der Bilder. 

Wenn nun das Licht die verlangte Wirkung hervorge- 
bracht hat, so ist es nothwendig, die erhaltenen Bilder per- 
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manent zu machen, damit nicht die hellen Parthien unter der 
ferneren Lichteinwirkung auch dunkel werden. Büerf&r sind 
verschiedene Mittel in Vorschlag gebracht worden. Talbot 
gebrauchte zuerst und mit ziemlich gutem Erfolge eine gesät- 
tigte Kochsalzlösung. Dieses verbindet sich mit dem unver- 
änderten ^CÄ/or«t7&er zu einem Dop^jelsalz von Chlomatrium 
und Chlorsilber ^ welches nicht so leicht durch das Licht ver- 
.ftndert wir^. Doch erlangen auf solche Weise fixirte Bilder 
nach einiger Zeit einen unangenehmen bläulichen Ton, wo- 
durch die ursprüngliche Schärfe und Zartheit des Bildes zum 
grössten Theil verloren geht; auch scheint es, als ob solche 
Bilder mit der Zeit gebleicht werden. Das Jodkalium (IL J.) 
ist gleichfalls in Vorschlag gebracht worden, dieses Salz wirkt 
aber unter dem gleichzeitigen Einflüsse von Licht und Feuch- 
tigkeit viel kräffciger auf die dunklen Theile des Bildes , als 
dM Chlomatrium (NaCl); gleichzeitig hat es fOr unsere Zwecke 
hier die unangenehme Eigenschaft, dass es das weisse Silber^ 
Chlorid in gelbes SUberjodid verwandelt, wa's sehr nachthei- 
lig ist, wenn es darauf ankommt, von den negativen Bildern 
positive Copien zu erhalten, da die gelbe Farbe den Licht- 
strahlen, welche das Silbersalz schwärzen, hinderlich ist. 
Wünschenswerther ist es, das nicht reducirte Chlorsilber ganz 
aus dem Papier hinweg zu schaffen, aber hier stossen wir attf 
einige Schwierigkeiten, denn die meisten Agentien, welche 
das Chlorsilber auflösen, wirken auch kräftig auf da& Oxyd 
ein. Dies ist besonders der Fall mit dem Ammoniak , wel- 
ches auch als Fixationsmittel vorgeschlagen worden ist; das 
Bronikalium (K. Br.) welches auch angewandt worden ist, 
hat mit dem Jodkalium die gelbe Farbe gemein, welche es 
2urücklä6st, giebt aber sonst sehr scharfe l^der; überdem 
st^en beide Präparate viel zu hoch im Preise, um für dieee 
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Zwecke verwandt zu werden. Das unterschwefiigsaure 
Natron (^s^ -{- S ^ O ^) ißt ohne allen Zweifel das beste 
von allen hierzu dienlichen Salzen, welches zuerst von Sir 
John Herschel empfohlen wurde. In der Anwendung dieses 
Salzes darf man aber auch nicht ohne Sorge sein, wenn man 
gute Bilder haben will. Am Sichersten verfahrt man folgen- 
dermassen: Nachdem das Bild fertig ist, legt man es erst 
in reines Wasser, um das freie Salpetersäure Silber so viel 
wie möglich aufzulösen. Hierauf bringt man es unter Was- 
ser, worin einige Gran Kochsalz aufgelöst sind. Der Grund 
davon ist, um alles etwa noch vorhandene Salpetersäure Sil- 
ber in Chlor Silber zu verwandeln; denn wenn noch Salpeter ' 
saures Silber vorhanden ist, so wird es durch das unter- 
schweflig saure Natron in Schwefelsilber verwandelt, welches 
durch seine braune Farbe die Schönh^t des Bildes beeinträch- 
tigt, auch mit der Zeit zerstörend auf dasselbe einwirkt. 
Sodann taucht man es ganz unter in eine Lösung von untep- 
schwefligsaurem Natron; nachdem es einige Zeit dann 
gewesen, taucht man es in reines Wasser unter, legt es dann 
auf eine Glasplatte und spült es so lange mit reinem Wasser 
ab , bis das ablaufende Wasser nicht mehr süsslich schmeckt 
Die Verbindung des unterschwefligsauren Natrons mit dem 
Chlorsilber hat nämlich einen sehr süssen Geschmack, woran 

» 

es leicht zu erkennen ist. Es ist eine IQigenthümlichkeit in 
dieser Methode des Fixirens, dass alle zarten Theile des Bil- 
des, welche durch diesen Process gelitten zu haben scheinen, 
nach dem Trocknen in der vollkommensten Schärfe wieder 
erscheinen. 

Auf sehr eigenthümHche Weise kann man die Bilder 
nach folgender, beim Jodsüber näher zu besprechender Me- 
thode fiziren. Die Eigenthümlichkeit besteht darin, dass das 
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Bild vollständig von dem Papier zu verschwinden scheint und 
ein vollkommen weisses Papier zurücklässt, auch ganz voll- 
kommen unempfindlich gegen das Licht ist; ist aber ein Jodid 
zugegen, so wird das Papier gelblich. Es geschieht da- 
durch, dass man das Bild mit einer Lösung von Quecksilber^ 
Chlorid (Hg Cl, Corrosives Sublimat) wäscht, in Wasser ab- 
sptkhlt und trocknen lässt. Obgleich unsichtbar, so existirt 
das Bild doch noch und kann zu irgend einer Zeit in seiner 
vollsten Schärfe dadurch wieder sichtbar gemächt werden, dass 
man es mit einer Lösung von unterschioefligsaurem Natron 
wäscht , in Wasser ausspült und trocknet. 

Es mag hier noch erwähnt werden, dass beim Fixiren 
der Bilder ein grosser Unterschied stattfindet zwischen sol- 
chen, welche beim hellen Sonnenlichte, und solchen, welche 
beim gewöhnlichem oder schwachen Tageslichte erzeugt wor- 
den sind. Erstere verlieren durch das Fixiren fast gar nichts 
odter doch nur wenig von ihrer Schärfe und Schönheit, letztere 
dagegen sehr vieles. 

SUberjodid oder Jodsilber. (Ag J) — Vollkommen 
Teines Jodsilher kann eine lange Zeit dem Lichte ausgesetzt 
werden , ohne dass man eine sichtbare Veränderung an dem- 
selben wahrnimmt, ausgenommen in einigen Fällen, wo man 
eine etwas bestimmtere gelbe Farbe beobachtet, was vielleicht 
von den erwärmenden Strahlen herrührt, da ganz dieselbe 
Erscheinung eintritt, sobald man das Jodsilber etwas erwärmt. 
Ist jedoch etwas freies salpetersaures Silber zugegen , so ist 
es viel empfindlicher, als das Chlorsilber, 

Prismatische Analyse. — Die Veränderung, welche 
das prismatische Spectrum auf ein mit einer schwachen Lösung 
des Jodkaliums (K. J.) und salpetersauren Silbers präpa- 
rirtes Papier hervorbringt, hat einige besondere Eigenthüm- 
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lichkeiten , die unser Interesse verdienen. Das Maximum 
der Intensität findet sich am Bande des am meisten gebro- 
chenen (violetten) Strahls oder ein wenig darüber hinaus , ist 
jedoch bei verschiedenem Papier etwas verschieden und rich- 
tet sich ebenfalls nach der Quantität des gegenwärtigen, freien 
Salpetersäuren Silbers, Die Wirkung beginnt beinahe in der 
Mitte des Tothen Strahls, wo das Papier eine aschgraue oder 
Bleifjorbe annimmt, während es unter. den am meisten ge- 
brochenen Strahlen eine röthlichgelbe Färbung erhält; die 
Yeränderung, welche unter dem blauen, oder mehr am Ende 
des blauen und am Anfang des violetten Strahls hervor- 
gebracht wird, erscheint ziemlich plötzlich; über den Rand 
des violetten hinaus vermindert sich die Wirkung sehr schnell, 
doch geht die Schwärzung, welche durch diese unsichtbaren 
Strahlen hervoi^ebracht wird, etwas weiter als beim Chlor- 
sÜber. 

Photographische Anwendung. — Papier, welches 
mit Jodsilber präparirt ist, verdient eigentlich vor allen 
andern den Vorzug. Die besten Verhältnisse, in denen 
diese Salze zu gebrauchen sind, sind nach den besten Er- 
fahrungen folgende: 40 Gran salpetersaures Silber werden 
in einer Unze destillirten Wassers aufgelöst und das Papier 
sorgfältig damit gewaschen und dann getrocknet. Sodann 
löst man 20 Gran Jodkalium in derselben Menge Was- 
ser auf und wäscht das getrocknete Papier gleichfalls damit 
auf einer Seite und trocknet es sodann in der Nähe des Feuers 
(wobei man aber Sorge tragen muss, dass die Hitze nicht zu 
gross wird, weil dadurch die schöne strohgelbe Farbe in eine 
rostige verändert wird, wodurch das Papier beinahe ganz un- 
empfindlich wird). 
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In Verbindung mit auidem Agentien wird das Jodsüber 
auBfierordentlich empfindlich und zwar ganz besonder» durch 
eine Verbindung mit. Gallussäure (G == C14 H« O|o) oder 
Kaliumeisencyanür (gelbes Blutlangensalz 2 K Cj '\' Fe Oy 
-)- ^ H 0) wodurch man die schönsten Besultate zu erzielen 
im Stande ist. Wenden wir uns jetzt zu diesen Terschiedenen 
Operationen und beginnen wir mit deijenigen, wdche ihr 
Erfinder, Talholy Calotypie genannt hat. 

Prftparirung des Papiers. Man lost 100 Gran, 
krystalUsirtes salpetersaures Silber in 6 Unzen desHllirtei^ 
Wassers, wäscht hiennit die eine Seite des Papiers, bezeich«- 
n^ diese und lässt es trocknen, entwederin der Nähe eines' 
Feuers oder in dnem dunklen ^mmer. So bald es trocken 
geworden, legt man es mit der vorher präparirten Seite auf 
eine Lösung von, ÖOO Gran Jodkalium in 16 Unzen Wasser 
und lässt es ungefähr 2 bis S Minuten darauf liegen, spült 
es sodann sorg&ltig in Wasser aus und trocknet es entweder 
beim Feuer oder im dunklen Zimmer. Man thut wohl, a]I& 
diese Operationen bei Licht im dunklen Zimmer vorzunehmen* 
Das Papier, so bereitet, hat eine schöne strohgdbe Farbe von 
Jodsüber imd ist kaum gegen das Licht empfindlich, nmsa 
aber nichtsdestoweniger im dunklen Baume «.ufbewahrt- wer* 
den, bis es gebraucht werden 0OIL Dieses Papier kann fikr 
eine lange Zeit aufbewahrt werden, ohne dass es sidi ver- 
ändert Soll es gebraucht werden , so prftparirt man es auf 
folgende Weise: 

Man löst 100 Gran krystallinrtes salpetersaures Silber 
in 2 Unzen Wasser^ f&gt hieiizu V2 ^^^^ ^^ stärk8$en Es^igi'' 
säure. 
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Man macht sich sodann eine concentrirte Lösung Ton 
hryslalUsirter Gallussäure in kaltem destillirtem Wasser. 

Darauf mischt man diese beiden Flüssigkeiten in glei- 
chenMaasstheilen miteinander, aberzur Zeit nur in kleiner Quan- 
tität , da die Mischung sich ohne gegenseitige Zersetzung nicht 
lange hält. Diese Mischung wird nun sorgföltig auf die be- 
zeichnete Seite des Papiers aufgetragen, nach ungefähr SO Se- 
cunden spült man es mit Wasser ab und trocknet es leicht 
mit Fliesspapier. Diese Operation yerlangt die Abwesenheit 
des Tageslichtes , und obgleich dies Papier oft einige Tage, 
ja sogar Monate lang aufbewahrt werden kann, ohne seine 
Empfindlichkeit zu verlieren, so ist es doch anzuempfehlen, 
dasselbe alsbald zu verbrauchen, da es sich sehr oft ganz von 
selbst im Dunklen schwärzt. 

Auf diese Weise präparirtes Papier ist ausserordentlich 
empfindlich gegen das Licht, eine Exposition bei gewöhn- 
lichem Tageslichte von ungefähr einer Secunde ist hinrei- 
chend, die Veränderung einzuleiten. Nimmt man ein Stück- 
chen eines solchen Papiers, bedeckt es zur Hälfte und expo- 
nirt es dem Tageslichte in der allerkürzesten Zeit, so wird 
schon eine Veränderung hervorgebracht Diese Veränderung 
ist aber nicht sichtbar, sondern latent. Ist jedoch das Papier 
im Dunkeln bei Seite gelegt, so wird sie nach einiger Zeit von 
selbst sichtbar werden, oder man kann sie dadurch sogleich 
sichtbar machen, dass man es aufs Neue mit dem Gallonilrat 
des Silbers wäscht und in der Nähe eines Feuers hält, wodurch 
die veränderten Theile schwarzbraun werden, die nicht verän^ 
derten Theile aber ihre ursprüngliche Farbe behalten. 

Hat man nun auf diese Weise ein Bild erhalten, so muss 
man dazu schreiten, dasselbe zu fixiren> was dadurch geschieht, 
dass man es erst iiu Wasser auswäscht und dann in eine 
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Lösung van 100 Gran Bramkalmm in 10 Unzen Wasier 
taucht, nach einigen Minuten wieder heraus ninunt, mit Was- 
ser absptklt und trocknet; in E^angebing des Bromk^iums 
kann man sich auch mit gewöhnlichem Kochsalz helfen, bes^ 
ser jedoch ist das unterschwefligsaure Natron, 

Die Entdeckung der ausserordentlichen Eigenschaft der 
Gallussttwre , die Empfindlichkeit des /odsübers so sehr zu 
erhöhen, ist eine der schönsten, welche Herr Talbot in der 
Photographie gemacht hat. Der Process, wie er so eben 
beschrieben worden, giebt Bilder von der grössien Schönheit, 
welche nicht nur mit der grössten Treue die Konturen des 
Gegenstandes wiedergeben, sondern auch die zartesten Details; 
nur die Schönheit der natOrlichen Farbe fehlt, welche aber 
durch die Harmonie des Ganzen in hohem Grade erseUt wird* 
Die Abnahme des Schattens ist wirklich in einer wahrhaft 
wunderbaren Weise gegeben; die Lichter nehm^i so ganz 
^illmilig ab und gehen auf die schönste Weise in die tief- 
sten Schatten über ; die Halbschatten sind auf das Allerschönste 
bewahrt und geben dem Ganzen erst seine Yolleadung. 

Das in der Camera erzeugte Bild ist ein negatives und 
es können, nachdem dasselbe fixirt worden ist, eine beliebige 
Anzahl positive Copien davon genommen werden, welche den 
Gegenstand wieder richtig repräsentiren, was man auf folgende 
Weise thut: Man legt das negative Bild mit der Vorderseite 
auf ein Stück in der angegebenen Weise bereitetes positives 
Papier, unter dasselbe ein gerades Bret, worauf einige Bogen 
weiches Papier liegen und über das negative eine reine, gerade 
Glasplatte, so dass das präparirte Papier und das negative 
Bild zwischen beiden liegen und presst es dicht zusammen, 
damit die Papiere möglichst dicht auf einander liegen. Ajoa 
Besten sind hierzu die Aogenannttn Copierrahmen^ Die £2:- 
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Position dieser Voixichtuhg richtet sich natürüeb na^b der 
Durcl^cbtigkeit des negativen Bildes, so wie nach der Stärke 
des Sonnenlichtes. Unerwähnt darf hier nicht hleibea, wie 
es sich ja auch ganz von seligst verst^t, dass 9^ li^Ü»^ des 
negativen Bildes, so wie alle Fehler desselben, 4^ die Uor 
gleichheit des Papiers u. s. w. a^ alle positrren Q<^ien übenw 
tragen^ werden. Diese» ist auf keine andere Weise tu ver- 
hindern, als dass man ein dw^chaus gleichiojwg^ Papier 
oder eine durchweg transparente Masse wi^ j{. S, Qiaa 
(wovon später die ßede jpjm. wird) Mr um na^s^ve BiM 
wählt. 

Der Antheil, den die Galltmimr^ an dieewva Yerä^deiruili 
gen hat, ist sehr Jsicht erklärlich. ans der Wirkwg dieser Sft4r« 
auf die Sühersalze^ iad^n sie daa Sijil^er awi de^ Verbindon«« 
gen regulinisch fällt. -^ Mischen wir die LöMmgen von fioi— 
l%i$säure und scUpetermurein^ Silh^oxyd in sehr aehwachem 
zerstreuten Lichte, so wird siph iPast augenUicklieJx ein STiie« 
derschlag bilden, obgleich djU^aelbe Mischung im Dunkle oA 
Stundenlang klar bleibt. Bringen wir diese klare Mischung 
wi ein mit irgend einem Silbevsalze präparirte^ Pftpier, w^lr 
ches empfindlieh genug ist, oder wel<^heB schon eine genügei^id^ 
Zeit dem Lichte aiugesetjst gewe«eQ ist, um eine. Yesäadenmg 
hervorzubringen, so bildet sich der schwarte KiederBchl«jg 
von metallischem Silber fast ajugenbljcklicb «JQ denji^nig^A 
Stellen, welche vom Lichte getroffen worden und zwvt im 
genauen Verhältmss zu der Veränderung, welclj^e das Präpar^^ 
erfahren hat, wobei natürlich die lucib^ vom J.<ff}hite^ getroffen^ 
Theile unverändert und weiss ble^iben* Um diese Xl^eile weisf 
zu erhalten, ist es gut, die Zersetzung dvipc^. Wärme q^ 
heisse Wasserdämpfe zu be£cM?dern. — ^nige Uebung ist 
jedoch bei diesem Verfahren erforderlich^ um g£tostige BesuU 
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täte zu erhalten 9 denn unterbricht man nicht die Einwirknng 
des galliM' salpetersauren Silbers auf das anf dem Papiere 
befindliche nnd durch das Licht veränderte Silberpräparat zur 
gehörigen Zeit, so erhält man kein negatives BÜd gut genng, 
nm positive Copien davon zu nehmen, denn nur zu leicht 
wird das ganze Papier geschwärzt 

Dieses Verfahren kann jedoch sehr vereinfacht werden, 
wollen wir aber, ehe wir hiervon reden, sehen, welche Ver- 
änderangen die reine Gallussäure anf verschiedene, dem Lichte 
ausgesetzt gewesene Silberpräparate hervorbringt — Papier, 
ganz einfach mit einer Lösung von salpetersaurem Silber ge^ 
tränkt, gab nach einer Exposition in der Camera obscura von 
2 Minuten (welches in allen Fällen, wenn nicht anders ange-^ 
geben, die Zeit war^ die das Papier in der Camera bHeb), 
nach dem Waschen mit Gallussäure nur ein schwaches BÜd. 
Papier mit Chlorsilber präparirt, gab unter denselben Um- 
ständen ein ziemlich gutes Bild, doch fehlte Bestimmtheit und 
Kraft. — Bromsilber gab nach einer Minute ein sehr schönes 
Bild. — Weinsteinsaures Silberoxyd erschien nach 10 Mi- 
nuten Exposition von der Gallussäure nicht verändert zu wer^ 
den. — Oxalsaures Silberoxyd gab nach 1 Minuten nur ein 
sehr schwaches Bild. — Phosphorsaures Silberoxyd gab ein 
nicht ganz befriedigendes Resultat. — Kohlensaures Silberoxyd 
gab nach 5 Minuten ein ziemlich gutes Bild. — Benzoesau» 
res Silberoxyd gab ein sehr befriedigendes Resultat, eben so 
das ameisensaure Silberoxyd. — Benzoe-ameisensaufes Am-- 
moniak in Verbindung mit salpetersaurem Silberoxyd gab ein 
dem Jodsilber gleiches Resultat nnd ist dieses Präparat zur 
Aufiiahme architektonischer Ansichten besonders zu empfeh- 
len. CyansÜber^ sowie Eisencyansilber gab nadi 1 Minuten 
weder mit reiner GaUussäure ^ noch mit gallus-salpelersau- 
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fem Silber irgendwie eine erlittene Veränderung kund. Ver- 
Bchiedene andere Silberverbindungen sind nodi von mir yer- 
suckt worden ; welche aber ergeben haben, dass die Gallus^ 
säure nicht in allen FäUen ein genügendes Beagens ist, um 
die erlittene Veränderung sichtbar 2;u machen, obgleich die- 
selbe filr die Photographie ausserordentlich wichtig ist; ilure 
Empfindlichkeit wird durch einen Zusatz von salpetersaurem 
Blei (PI O -J- NT O5) noch bedeutend vermehrt, kommt aber 
doch der energischen Wirkung der Pyrogailussäure (p G = 
C 6 H 3 O 3 ) nicht gleich. — Oft zeigt sich bei manchen 
Silberpräparaten die ßeaction der Gallussäure erst, nachdem 
das Papier eine Zeitlang im Dunkeln gelegen, oder man 
gleichzeitig Wärme angewandt hat. Mit eben dem Erfolge 
kann man auch untersckwefelsaures oder unlersalpetersau- 
res Eisenoxydul, so wie das schwefelsaure Eisenoxydul an- 
wenden und ist das unterschwefelsaure Eisenoxydul der 
Gallussäure wohl vorzuziehen, da die Wirkung desselben 
viel kräftiger ist. 

JTodsilber und Kaliumeisencyanür. — Präparirt man 
Papier auf die bekannte Weise mit Jodsilber und wäscht es 
alsdann mit einer Lösung von Kaliumeisencyanür (2 K Cy -|- 
IPq Cy), so färbt sich dasselbe, so wie es dem Lichte aus- 
gesetzt wird, augenblicklich grauschwai^ und später noch 
dunkler. Am schnellsten geht diese Veränderung vor sich, 
wenn das Jodsilber ganz rein und £rei von fremden Stoffen 
ist. Obgleich dieselbe Wirkung bei irgend einem Mischungs- 
verhältniss der respectiven Salze hervorgebracht wird, so ist 
es doch besser, wenn ein Minimum von Alkali vorhanden ist; 
den besten Erfc^g giebt ein auf folgende Weise präparirtes 
Papier: 
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Das Papier wird zuerst mit einer Lösung von 2 Brach" 
men salpelersaurem Silheroxyd in 1 Unze destillirten Was- 
sers auf einer Seite getränkt und alsdann so schnell wie mög- 
lich getrocknet. Sodann tränkt man dieselbe Seite mit einer 
Lösung vom einer Draclmie Jodkalium in einer Unze destillir- 
ten Wassers, legt es mit der nicht präparirten Seite auf eine 
Glasplatte und wäscht nun sorgfältig durch Uebergiessen von 
Wasser alles lösliche Salz hinweg. So bereitet, kann man 
es sogleich gebrauchen oder för spätere Versuche aufbewah- 
ren. Will man es gebrauchen, so tränkt man es in einer ge- 
sättigten Lösung von Kaliumelsencyanür und bringt es als- 
bald in die Camera. 

Das Fixiren dieser Bilder ist noch in einem gewissen 
Grade ungewiss. Es kommt häufig vor, dass Bilder, alle auf 
dieselbe Weise fixirt, einen verschiedenen Grad von Bestän- 
digkeit haben ; manche bleichen sehr bald aus, während andere 
nicht die geringste Veränderung wahrnehmen lassen. £s 
scheint dieses daher zu rühren, dass ein Theil des Eisen- 
cyanürs in dem Papier zurückgeblieben ist, welches dann das 
Bild zerstört. Die beste Weise, diese Bilder zu fixiren, ist: 
sie einige Zeit in warmes Wasser zu legen und dieses häufig 
zu wechseln, sie darauf in eine schwache Lösung von Jod- 
kalium zu tauchen, dann in kaltem Wasser gut auszuwaschen 
und zu trocknen. Die grosse Empfindlichkeit dieses Papiers 
rührt offenbar von der gegenseitigen Zersetzung des Kalium- 
eisencyanürs und Jodsilbers unter dem Einflüsse des Lich- 
tes her. 

Das KaHumeisencyanür kann mit Vortheil auch bei 
andern Silherverhindangen angewendet werden, namentHeh 
steigert es die Empfindlichkeit des Brom- und Chlorsiibers. 
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P«sitWe BiMer farch Jodwasrnstoffsaire Salie In der 

Cavera n ene«geB. 

Wenn photographiBches Papier durch das Licht geschwänst 
worden ist, und , es '^d darauf mit einer Lösung eines jodr 
wfissersioffsauren Salxes gewaschen, so wird es durch daa 
Licht wieder gebleicht. 

Von dieser Eigenschaft; kann man Gebrauch machen, 
um in der Camera direct positive Bilder zu erhalten. 

Um ein solches Papier zu präpariren, kann man irgend 
ein empfindliches Silbersalz anwenden, am besten ist jedoch 
das Chlorsüber. Zur Bereitung des Chlorsilberpapiers für 
diesen Zweck eignen sich am besten das Ämmamutnchlorid 
oder das Baryumchlorid, indem die Bleichung viel leichter ge- 
schieht und auch die erhaltenen Bilder schöner sind. Die 
Bereitung des Papiers geschieht auf folgende Weise: 

In einer Lösung von 40 Gran eines der genawnten Salze 
in 4 Unzen Walser taucht man das Papier 5 bis 1 Minuten, 
l&sst es trocknen und tränkt es hierauf mit einer Lösung, be* 
stehend aus 120 Gran Salpetersäuren Silbers und 12 Unzen 
deslillirten Wassers; zu dieser Lösung setzt man 4 Unzen 
Alkohols wodurch die Lösung etwas getrübt wird; nach einigen 
Stunden hat sich ein sehr geringer Niederschlag gebildet, wel- 
cher durch Filtriren davon getrennt wird. Nachdem das 
Papier mit dieser Lösung getränkt worden, wird es noch nass 
in das directe Sonnenlieht gelegt, wo es alsbald geschwärzt 
wird ; gewöhnlich ist aber die Schwärzung nicht gleichmässig, 
was von der ungleichmässigen Absorbirung der Flüssigkeit 
herrührt, man tränkt es daher zum zweiten Male mit der Sil- 
berlösung und exponirt es dem Lichte , bis es eine, gleichmäs- 
sige chocoladenbraune Farbe angenommen hat, worauf man 
es trocknet und für den Gebrauch aufbewahrt 
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Es ist nothwendig, dass man diese Schwärzung des Pa- 
piers nur bei freiem unbewölkten Sonnenlichte vornimmt, denn 
00 sonderbar es auch erscheinen mag, so ist es doch wahr, 
dass die Wolken, welche etwa die Sonne bedecken, auf dem 
Papier bei der nächstfolgenden Operation sichtbar werden, 
wenn auch nur in geringem Grade. 

Will man nun dies so vorbereitete Papier gebrauchen, 
so ist es nöthig, dass man es mit einer Jodkaliumlösung tränkt 
und nass exponirt. Das Yerhältniss, in welchem das Jod- 
kalium in Wasser aufznilösen ist, ist noch nicht so genau fest- 
gestellt, der Unterschied von nur einigen Gran^i hat einen 
sehr bedeutenden Einfluss.. Folgendes Yerhältniss möchte das 
beste sein: 30 Gran reinen Salzes zu einer Unze Wasser. 
Dem Jodkalium möchte jedoch das Jodbaryum noch vorzu- 
ziehen sein, besonders wenn man durch einen oder zwei Tro- 
pfen verdünnter Schwefelsäure etwas Baryt ausgefällt hat, 
wodurch die Wirkung sehr beschleunigt wird. Fixirt werden 
die erhaltenen Bilder durch Waschen mit kaltem Wasser, und 
dann auf die gewöhnliche Weise mit unterschwefligsaurem 
Natron. 

Da aber die Wirkung doch eine etwas lange Zeit erfor- 
dert, so eignet sich diese Methode nur für architektonische 
Gegenstände. Die Exposition währt je nach den Umständen 
*/4 bis Y2 Stunde. 

Bromsilber (Ag Br). — Dieses Salz scheint, im ganz 
reinen Zustande, so wie das Jodsilber, durch das Licht nicht 
verändert zu werden; durch eine geringe Beimischung von 
salpetersaurem Silber schwl^t es sich aber augenblicklich. 
Hat man ganz reines Bromsilber dem Lichte ausgesetzt, und 
ist auch keine Veränderung an demselben wahrzunehmen, so 
ist dies doch nur scheinbar so, denn eine Veränderung hat 
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wirklich Btattgefimden und diese kann duicli Anwendung von 
Reagentien nachgewiesen werden. 

FtU* photographische Zwecke ist dieses Salz yon der 
gröBsten Wichtigkeit, dem Jodsilher zugesetzt erhöht es des- 
sen Empfindlichkeit, kann aber auch für sich angewendet wer- 
den und zwar auf folgende Weise: 

Man tränkt Papier mit einer Lösung von 100 Gran sal' 
petersaurem Silber in einer Unze destülirten Wassers; nach 
dem Trocknen tränkt man es mit einer Lösung von 20 Chran 
Bramkalium (K Br) in 4 Unzen Wasser und wiederholt hier- 
auf das Silberbad. Das so bereitete Papier ist ausserordentlich 
empfindlich, hält sich aber nicht lange, indem es sich auch im 
Dunklen bräunt imd dadurch viel von seiner Empfindlichkeit 
verliert. 

Oder man bereitet es auf die Weise, dass das Silber 
in nur ganz geringem Ueberschusse vorhanden ist,*) wo es sich 
dann unbeschadet länger aufbewahren lässt. Vor dem Gre- 
brauch tränkt man es mit einer Lösung van 120 Chan salpe" 
tersauren Silbers zu einer Unze Wasser und exponirt es nass 
in der Camera. Nach nur wenigen Secunden nimmt man es 
wieder heraus und lässt es im Dunklen trocknen. Ist es 
iarocken, so bringt man es in den Quecksilberkasten und lässt 
durch gelindes Erwärmen die Quecksilberdämpfe sich lang- 
sam entwickeln, worauf nach und nach ein sehr intensives 
negatives Bild hervortritt, welches aber häufig ganz bewölkt 
erscheint; nach einigen Stunden sind diese Wolken jedoch voll- 
kommen verschwunden und das Bild ist wieder rein. Diese 
Bilder fixirt man am besten dadurcli, dass man sie erst 
in Salzwasser auswäscht und nachher auf die gewöhnliche 



*) Siehe die Tabelle II. 
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Weise mit onterschwefligsanrem Natron behandelt Statt 
der Behandlung mit QaecksüberdAmpfen kann man das Bikl 
auch dorch Anwendung einer w&ssrigen Lösung von GalluS" 
säure oder Pyrogallussäure sichtbar machen. 

iluornlber (Ag F) verändert sich im Lichte nur sehr 
wenig, ungefähr eben so wie das sfdpetersaure Silber iOr sich, 
es wird aber mit der Zeit yiel dunkler als dieses. In Ver- 
bindung mit Bromsilber erhöht es jedoch die Empfindlichkeit 
desselben bedeutend , besonders wenn man das Fluomatrium 
(Na F) dazu anwendet 

Obgleich es noch nicht ganz festgestellt ist, in. welchem 
Yerhältniss man diese Salze mit einander verbindet, indem eine 
kleine Verschiedenheit keine wesentlichen Veränderungen zeigt, 
so möchten doch folgende Verhältnisse wohl die besten sein: 

Bromhalium (KBr) 20 Qran und destillirles Wasser eine 
Unze ; Fluomatrium ö Gran und gleichfalls eine Unze Was* 
ser. Um Zeit zu ersparen, kann man diese beiden Lösungen 
zusammengiessen und das Papier damit tränken ; nachdem es 
getrocknet, tränkt man es mit einer salpetersauren Silber* 
lösung von 60 Gran Silber zur Unze Wasser und spült es 
darauf gut mit Wasser ab , um den gebildeten Salpeter weg- 
zuschaffen. Dieses Papier hält sich mehrere Wochen und 
kann trocken angewendet werden. Nachdem es aus der Ca* 
mera genommen worden, zieht man es durch Wasser und 
übergiesst es mit einer schwachen Lösung von schwefelsaurem 
Eisenoxydul (grQner Vitriol, FeO -f- SOj + ^HO), worauf 
alsbald das Bild in allen seinen Theilen hervortritt Sobald 
dieses kräftig genug ist, wäscht man es gut in Wasser aus 
und behandelt es dann mit unterschwefligsaurem Natron, 

' Phoaphorsaures Silberozyd (Ag O -{- P2 O5) eignet sich 
nur, um positive Bilder nach den negativen zu copiren, da es 
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für die Camera zu unempfindlich ißt. Man crfiält c« auf Papier, 
indem man diese« mit einer Lösung von phosphorsamrem Na^ 
{fOH tränkt, es trocknet, dann mit salpeteraaurer Sflberlöaong 
tränkt, wieder trocknet und dann nochmals mit der phosphor- 
sauren Natronlösung tränkt und aufbewahrt Die« «o zu- 
bereitete Papier eignet sich fdr den angegebenen Zweck «ehr 
gut, und hat den Vortheil, da«s die dadurch erhaltenen Bilder 
sich «ehr leicht durch eine schwache Ammoniaklösung fixhren 
lassen , indem das gelbe , nicht zersetzte Silbersalz sich «ehr 
leicht darin auflöst, das zersetzte aber nicht angegriffen wird. 
Ist dieses Papier durch das Licht geschwärzt worden, so kann 
es sehr leicht auf die vorhin angegebene Weise wieder ge- 
bleicht und dadurch zur Erzeugung positiver Bilder benutzt 
werden. 

WeiAstefaMa««« Mberoxyd (Ag O -f- Tr) kann 
man leicht dadurch auf Papier erhidten, dass man dieses erst 
mit Weins leinsäure (Tr = 1120405) oder mit der Lösung 
irgend eines weinsteinsauren Salzes tränkt und nachher auf 
die bekannte Weise mit einer salpetersauren Silberlösung be- 
handelt. Dieses Präparat verändert sich am Lichte zuerst 
nur schwach, später aber sehr stark und nimmt eine viel 
schwärzere Farbe an, als irgend ein anderes Sübersalz, wes- 
halb es sich sehr gut zu positiven Bildern eignet, fOr negative, 
in der Camera zu erzeugende Bilder eignet es sich wegen der 
grossen Unempfindlichkeit nicht. Die Empfindlichkeit wird 
jedoch etwas erhöhet durch einen Zusatz von Jodkalium oder 
von gelbem Blullaugensalz, 

Es würde zu weit führen, alle Silbersalze, die ich versucht 
habe 9 hier anzuf&hren, um so mehr, da einige fOr den prak- 
tischen €rebrauch entweder zu theuer, oder auch für den Es- 
•perimentator zu gefährlich sind , z. B. da« arsensaure Silber- 
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oxyd. Jedoch ist zu bemerken, dass sich durch manche eine 
.angenehme Variation in der Farbe hervorbringen läast , wie 
z. B. durch das Ctiromsilber, oder daa henzoesaure- oder 
ameisensaure Silber oxyd u, s. w. 

Die Verbindung des salpetersauren Silbers mit jlm- 
moniak eignet sich ganz besonders f&r positive Büder und 
giebt diesen einen ungemein warmen und angenehmen Ton; 
auch ist die Bereitung des Papiers wohl mit das Einfachste 
und Leichteste, und geschieht, wie folgt: 

Setzt man zu einer salpetersauren Silberoxydlösung 
Ammoniak, so bildet sich bekanntlich ein weisslicher Nieder- 
selüag, der sich aber im Ueberschuss von Ammoniak wieder 
löst. Tränkt man nun mit dieser Flüssigkeit das Papier, (wel- 
ches man auch vorher mit einer sehr schwachen Kochsalz- 
lösung getränkt halben kann), so kann man es nach dem 
Trocknen sogleich anwenden. Fizirt werden die Bilder auf 
die gewöhnliche Weise. 

Ich mache wiederholentlich darauf aufinerksam, dass 
man nach dem Fixiren mit unterschwefHgsaurem Nairon 
darauf zu sehen hat, dass alles Natron aus dem Papier durch 
viel Wasser wieder ausgewaschen wird, indem, wenn auch 
nur eine Spur davon zurück bleibt, das Bild mit der Zeit 
davon Flecken bekommt oder gar zerstört wird. Blosses 
Liegenlassen in Wasser ist nicht genügend, sondern die Bil- 
der müssen darin bewegt und das Wasser häufig gewechselt 
werden. 

Terbindniigeii des Goldes. 

Es ist allgemein bekannt, dass eine ätherische Goldlösnng 
durch das Licht zersetzt wird, indem sich an der dem Lichte 
zugekehrten Seite des Gefässes das Gold metallisch ausschei- 
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det. Aehnlich verhalten sich die meisten Croldsalze und diese 
wflrden daher in der Photographie eine häufigere Anwendung 
finden können, wenn nicht der hohe Preis es verhinderte. 

Tränkt man Papier mit einer Lösnng von neutra^ 
lern Chlorgold (Aug CI3 -|- 6 H O) nnd exponirt es dem 
Lichte, so wird es zuerst heller, darauf aber nach und nach 
dunkler g^drbt, bis es zuletzt eine Purpurfarbe angenommen 
hat. Entfernt man dies Papier, nachdem die Lichtwirkung- 
begonnen hat, aus dem Lichte und. bringt es in einen dunk- 
len Kaum, so wird die Färbung auch da noch fortgesetzt, 
bis die letzte Spur von Grold zersetzt ist. Dadurch, dass man 
es in kaltes Wasser taucht, kann man die Wirkung sehr be» 
schleunigen. 

Goldchlorid, in Verbindung mit salpetersaurem Silber 
färbt sich viel schneller und giebt sehr gute positive Büder.^ 

Tränkt man Papier mit einer Lösung von oxalsaurem 
Ammonium (NH4O-J-CO3 +H0) 30 Gran zur Unze 
Wa^sser, und nach dem Trocknen mit einer gesättigten Gold- 
Chloridlösung ^ so erhält man ein sehr empfindliches Präparat, 
das sich in der Sonne sehr bald purpurroth färbt. Diese Bil- 
der werden fixirt, indem man sie zuerst m kaltes Wasser, 
dann in eine KaHumeisencyanürlösung taucht und zuletzt mit 
Wasser auswäscht. 

Mit essigsaurem Blei (PI O + Ä + 3 H O) tmd neu- 
tralem Goldchlorid präparirted Papier ist minder empfindlich, 
hat aber einige wohl zu beachtende Eigenthümlichkeiten. 
Exponirt man dieses Papier dem Lichte, so wird die gelb- 
bräunliche Farbe desselben zuerst gebleicht, später aber wird 
es hellgrau und zuletzt nimmt es eine Schieferfarbe an. Un-' 
terbricht man die Wirkung, ehe das Papier so weit gefobt 
ist, und hält es in heissen Wasserdampf oder taucht es in 
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heuAes Waaser, so werden die vom Lichte getroffenen Theile^ 
und nur diese, augenblicklich tief purpor ge&rbt ; kaltes Was» 
ser hat dieselbe Wirkung, aber nur sehr^ langsam. Trockne 
Wärme hat keinen merklichen Einfluss. 

Die Verbindungen des Goldes mit CyürütoHwn und sal" 
pelersaurem Silber^ so wie mit verschiedenen anderen Salzen 
lielem sehr gute Besultate. Bei dem hohen Preise des Groldesv 
und weil die dadurch erhaltenen Bilder im Allgemeinen doch 
den durch Silber erhaltenen nachstehen, findet es in diesem 
Theile der Photographie weiter keine Anwendung, als den 
durdi Silber erhaltenen positiven Bildern einen tieferen, an- 
genehmen Ton zu geben, was dadurch geschieht, dass man 
dieselben, nachdem sie durch Patron fixirt sind, in eine 
schwache Chlorgoldlosung taucht und dann in W^asser aus- 
wäscht Die Färbung des Bildes wird dadurch viel angenehmer* 

Terblüdiiiigen des Platins. 

Diese können unter Umständen auch in der Photographie 
angewendet werden; jedoch haben dieselben, abgesehen von 
dem hohen Preise, keinen besondem Werth, da die hierdurch 
erzeugten Bilder sehr bald und vollständig ausbleichen. Die 
besten Resultate erhält man auf folgende Weise : 

Papier mit Cyankalium dann mit Chlorplaiin (Pt CI2 H~ 
8 H O) und darauf mit salpetersaurem Silber präparirt, iarbt 
sich sehr bald im Lichte und liefert ein sehr schönes dunkel- 
lilla positives Bild. Wird das Silbersalz zuerst auf das Papier 
gebracht, oder ist es im Ueberschuss vorhanden, so erscheint 
das Bild auf der linken Seite eben so scharf, wie anf der 
rechten. Jodkalium scheint das beste Fixirmittel zu sein. 
Bewahrt man solche Bilder auch im absolut dunkeln Baume 
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au£^ so verschwindet dasselbe dennoch nach wenigen Monaten 
und nichts als ein weisses Stück Papier bleibt zurück. Aehn« 
lieh yerhalten sich die Verbindungen des Platins mit Jod 
oder Brom. 

Tränkt man das ebengenannte Papier nach dem Silber- 
bade noch mit einer Lösung von Quechsüberchlorid (Hg Gl), 
und exponirt es ungefähr fun£cehn Minuten lang, so sieht man 
kaum irgead eine Veränderung. Diese wird aber sogleich 
sichtbar, wenn man Ammoniak darüber bringt, indem ein tief 
schwarzes positives Bild auf eisengrauem Grunde hervortritt. 
Taucht man dieses aber in eine Lösung von QuecksHbeV" 
Chlorid y so erhält man ein negatives Bild, indem die dunklen 
Partien aufgelösst werden. . Trockne Wärme zerstört das 
ganze Bild. 

Terbindmigen des Eisens. 

Fast alle Salze des Eisens erleiden unter dem Einflüsse 
des Sonnenlichtes eine Veränderung, die je nach der Natur 
des Salzes früher oder später sehr deutlich wahrnehmbar ist. 
Am leiditesten ist diese Veränderung wahrzunehmen an den 
Oxjdsalzen, die durch organische Säuren gebildet worden. 
Einige dieser Salze, besonders in ihren Verbindungen mit 
Ammoniak oder auch mit Kali als Djoppelsalze , werden so 
leicht durch das Licht zersetzt, dass sie zur Erzeugung nega- 
tiver Bilder in der Camera verwendet werden können; ob- 
gleich sie sich am besten nur zu positiven Büdem eignen. 

Einen besondem Werth erhalten die Eisensalze dadurch, 
dass man im Stande äst, durch verschiedene Reagentien mit 
ein und demselben Salze verschiedene Farben und Modifica- 
tiontek derselben hervonubvingen. 
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Diese beiden Eigenschaften der Eisensalze zusammen- 
genommen, machen, dass man sie za den photogrsphisch- 
wichtigsten zählen mnss nnd wodurch nnter Umständen die 
Silbersalze Tollstäadig ersetzt, ja sie diesen Torgezogen wer- 
den können. 

Die wichtigsten dieser Salze sind : Das Oxalsäure Eisen-- 
oxyd' Ammoniak, cilronensaures Eisenoxyd-Ammonioky wein- 
steinsaures Eisenoxyd- Ammoniak ; nächstdem sind auch sehr 
empfindlich die Verbindimgen des Oxalsäuren, cilronensau- 
ren und weinsteinsauren Eisenoxyds mit Kali oder Natron ; 
so wie der EUen-Alaun (N H4 O, S O3 + Fe^ O3 8 S O3 + 
24 H O). 

Um mit diesen Salzen Bilder zu erzeugen, verfahrt man 
damit folgendermassen: 

Man löst ein Gewichtstheil irgend eines dieser Salze in 
10 Gewichtstheilen destillirten Wassers, tränkt damit daa 
Papier auf einer Seite nnd lässt es in dunklem Baume trock> 
nen. So bereitet, ist das Papier zum Gebrauch fertig und 
kann Jahre lang aufbewahrt werden, ohne seine Empfindlich- 
keit im Mindesten zu verlieren. 

Für die Exposition in der Camera eignet sich am besten 
das Oxalsäure Eisenoxyd - Ammoniak ; ein damit präparirtes 
Papier wird auf die gewöhnliche Weise in derselben exponirt, 
nach einer Zeit, die sich ganz nach der Intensität des Lichtes 
und der Beleuchtung des Gegenstandes richtet, nimmt man 
es wieder heraus und es ist dann keine oder doch nur eine 
schwache Spur des Bildes sichtbar; es erscheint aber sogleich 
durch Anwendung eines der sogleich zu nennenden Beagentien. 

Am zweckmässigsten verwendet man jedoch diese Salze, 
nm von negativen Bildern positive za copiren. Dieselben^ 
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auf die sb doen ungegebene Weise bereiteteien, Papiere vet^ 
balten sich fCat diesen Zweck fast ganz gleich. 

Das IBÜ copirende negative Bild wird auf im dolches 
Papier durch irgend ein Klebmittel an zwei Ecken befestigt 
und in den Copirrahmen gelegt, und so dem Lichte ausgesetzt, 
directes Sonnenlicht ist nattürlich Torznziehen. Es wird sich 
das Papiar alsbald an den vorstebenden Theilen bräunen. 
Man sieht nun von Zeit zu Zeit nach y ob das Bild fertig ist, 
d. h.: ob alle Theile desselben zu erkennen sind, was je nach 
der Intensität des Lichtes, natürlich auch in verschiedenea 
Zeiträumen, aber in heller Sonne schon in 3 bis^.Mmutea 
der Fall ist. Sollte es auch nur sehr schwach oder fast gar 
nicht sichtbar sein, so tritt es doch sogleich durch Anwendung 
des gewählten Keagenzea hervor. 

Behandelt man ein so copirtes Bild, nachdem man es 
aus dem Bahmen genommen hat, mit einer Lösung von K»> 
liumeisencyanid (rothes Blutlaugensalz 3 K. Gy '^-Fe^ ^7 z) 
in irgend einem Yerhältniss von Wasser, (was gar keinen Um- 
terschied macht, nur darf sie nicht allzuverdünnt sein) 
so tritt augenblicklich das Bild mit blauer, sehr]jxntiBn8iver 
Farbe hervor. Die KaUutneüencyanidiösmig trägt Man am 
besten mit einem flachen aber breiten Pinsel auf. ' Fixirt wen- 
den diese Bilder durch blosses Auswaschen in Wasser. KaH 
(KO) zerstört die blaue Farbe und damit auch das Bild so- 
gleich; saures schwefelsaures Kali (EO + .28O3 + HO) 
erhöht dagegen die Litensitat der Farbe und. machtjisie bestä»- 
diger; schwefelsaures KUpferoxyd (blaUer Titiiol, CuO-f- 
SO3 -|- 5 HO) verwandelt diese Farbe in eine blasse grünlich 
blaue. ' ' '. 

jSin grOnes Bild erhSlt man, wenn man za der Kdltuna^ 
eisenc^mdlösün§ eine Gummir^ArabicutnlQSWiig setstL Diesfe 

6 
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Bäder dürfen nicht mit Wasser gewasdien werden, weil sie 
sonst blau werden, sondern sie smd so schon fixirt 

Durch salpetersaure Silberoxydlöswig wM das Bild 
dunkel sohwarzbraim, datcb. blosses Waschen bä Wasser wird 
es fizirt 

Salpeiersaures Süheroxyd^Ammmnak (AgO, NO5 -f- 
2KH3) giebt ein granschwarzes Büd; es wird aach nnr in 
Wasser ansgewaschen, nm es zu fbdren. Bei den Sübersalx^ 
lösungen thut man wohl, keinen Pinsel anzuwenden, (oder es 
imiss derselbe nach dem Grebrsuch sogleich gut ausgewaschen 
werden,) vr&l durch das darin zurückbleibende Silb^beirspik- 
terem Gebrauche die Bilder verdorben, der Pinsd aber auch 
selbst stark angegriffen würde. Man bedient sidi hierza 
besser einer Glas- oder PorzeUanschale, in w^he man die Sil- 
beridsung giesst; man kann auch diese Lösnng auf eine hori- 
zontal gerichtete Glasplatte giessen und darauf alsdann das 
Papier mit dem latenten Bilde legen. Bei dieser Operation 
mues man bescmders vorsichtig sein, dandt keine LuftUasen 
toiter dem Papier bleiben, denn dadurch würden nicht wieder 
wegzubringende Fledce entstehen. 

. Durch Ammoniak (NR^^Aq) erh&lt man ein asch- 
graues B3d, das auf beiden Seiten des Papiers gleich 
kräftig ist. 

GoldofUaridi'ösmtg (Au OI3 -f~ Aq) erzeugt ein purpur« 
&rbenes B3d, das kia Lichte noch so lange nachdunkelt, so 
lange noch eine- Spur unzersetätes Goldchlorid im Papier ist, 
und wodurdidie Bilder nur an Schönheit gewinnen. 

Arsensaures Kali (KO, ASO5 + HO) giebt je nach der 
Stärke der Lösung ein helleres oder dunkleres gelbbraunes Bild 
Duroh Auswamhen mit Wasser wird aaeh^eses, me äie vor- 
hei^enatmten V^raueke, fixirt Bei dieser l^tstesen Methode 
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miuo man wegen des so gifligeii iirseas sehr vorsiohlig seiQt 
dsjiüt mi^n nicht sich selbst pder j^ndem Schaden zufügt« 

Barch die Yorhin . genannten Eisensalze, besonders durch 
das öüronen^aure Eisenoxyd - Ammoniak, jiassen sich noch 
eimge sehr interessante Resultate erzielen, wie es durch kein 
anderes MetaUsalz der FaU ist 

Man nimmt ein mit dem geoannt^i Salze auf die ange- 
gebene Weise präparirtes Papier, tränkt es mit einer Lor 
sung Ton Kaliufneiseneyamd und trocknet es im Dunklen. 
Dieses Papier halt sich nicht lange und muss. daher bald ver- 
braucht werden. Hat man auf diesepi Papier ein Bild copirt, 
so braucht man es nur in Wasser zu tauchen, um es sichtbar 
zu machen; es tritt alsbald mit blauer Farbe hervor. Tränkt 
man nun dies Papier mit einer Lösung von salpetersaurem 
Quecksilbero(cydul (Hga O, N O5 + ,2 H O), so verschwindet es 
sogleich; das Papier muss ,^un sehr gut in Wasser ausge* 
waschen werden, damit kein freies Quecksilbersalz zurück- 
bleibt. Will man das Bild wieder sichtbar machen, so braucht 
man es nur stark zu erwärmen, indem man etwa mit einem 
heissen Plätteiden darüber fährt oder es in die Nähe eines 
Feuers hÜlt, worauf es ^sogleich mit brauner Farbe erschein^ 
aber wieder verschwindet, sobald es kalt wird. Es kann dann 
immer wieder durch Erwärmen sichtbar gemacht werden. 
Manchmal jedoch versdiwindet das Bild erst nach einigen 
Wochen- 

.Sehr interessant ist jedoch folgender Versuch: man löst 
ein Grewiohtstheil ciironensaures Eisenosayd- Ammoniak i^ 
11 Q^widitstheilen Wasser, setzt hi^^u ein i^iehes Volumen 
^er gesättigten kalten Jiösang Yon ^Quecksüherdilorid und 
tcänkt hiermit das Papier, ehe sieh ein Niederschlag hat bil- 

dfio können und troi^knet es« D|i^ Pa^Äer mi|ss eine gelbUch^i 

6» 
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nidit btealiche Farbe haben, und scheint sich gut sa halten. 
Man ezponirt ea imGopirrahmen, bis ein schwadies aber toH- 
kommen sichtbares Bild vorhanden ist Hieraof ftbentreicbt 
man es mit einem breiten Pinsel nnd zwar mit einem Striche 
mit einer gesättigten Lösong von Cyankalium^ xa weUher 
man das dreifache Volumen Gfunmi-Aiabicomlösong setBi, 
(welche so stark sein mnss, dass sie gerade leicht fliesat). 
Das Bild erscheint angenblicklich nnd yertrftgt das Licht ziemfidi 
gnt, nach einigen Tagen kann man es jedoch nnbescbadet 
dem Lichte aassetzen. Je ftlter es wird, desto mehr gewinnt 
es an Schönheit, nnd Theile, welche zuerst kaom zn sehen 
waren, treten mit grosser Litensität hervor. 

Ein ganz anderes Verhalten zeigt ein Bild, welches anf 
folgende Weise erzeugt worden ist: 

Setzt man zu einer Lösung Ton doppelt weinsteinsaurem 
Eisenoxyd, salpetersaure Silberlösnng, so bildet sidi alsbald 
ein Niederschlag, der durch gelindes Erwärmen &st ganz wie- 
der au%elöst wird; ein weiterer Zusatz von Silber verursacht 
keine Trübung mehr. Hat man dem Volumen nadi ungefthr 
die H&lfite von der Silberlösung zugesetzt, so ist esgenfigend 
und man filtrirt die erhaltene gelbliche Flüssigkeit, welche 
sich, im Dunkien aufbewahrt, nicht verändert Wird ein hier» 
mit getränktes Papier noch nass in der Camera exponirt, so 
ist, wenn die Exposition nicht zu lange währte, kein Bild 
darauf zu sehen, nach und nach kommt es aber von selbst 
hervor, wenn auch weiter kein Licht darauf einwirkt. Grauz 
anders aber verhält sich das Papier, wenn es trocken zum 
Copiren positiver Bilder gebraucht wird. Alles, was man dabei 
zu thun nöthig hat, ist, dass man das Papier mit dem m cäpU 
renden Bilde gegen Y2 bis 1 Minute dem diröcten Sonnen'« 
lichte aussetzt Diese Exposition darf nicht so lange dauern 
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bis das BM sichtbar wird, weil dieses sonst ron selbst heiv 
Torkommen würde, sondern es muss -gar nichts von dem 
Bilde auf dem Papier zu sehen sein. Dennoch ist ein Bild 
Yorhanden, und um es sichtbar zu machen, darf man es niür 
anhauchen oder Wasserdämpfen aussetzen, worauf es sogleich 
mit grosser Intensität und Schäife hervortritt. Sehr häufig 
verschwindet es beim Trockenwerden wieder und kann dann 
Auf dieselbe Weise wieder sichtbar gemacht werden. 

Bei der Leichtigkeit und Sicherheit, womit man durch 
die Eisensalze, unterstützt durch den minder hohen Preis der- 
selben und bei der grossen Variation in der Farbe, wäre es 
sehr zu wünschen, dass fernere und vielseitige Versuche da- 
mit angestellt würden, um zu ermitteln, in wie weit sie sich 
ftir den praktischen Photographen eignen und das Silber er- 
setzen könnten. 



ferUiidwigeii des Kipfers. 

Wie schon oben bei der Daguerreotypie angegeben 
worden, ist auch das Kupfer fähig, in der Photographie ver- 
wendet zu werden. 

Wenn nun auch nicht 931e Kupfersalze in gleichem Grade 
oder fOr sich allein empfindlich sind, so sind sie deswegen doch 
nicht minder bräuchbar und liefern in Verbindung mit andern 
Meti^en sehr interessante Besultate. Zu den Salzen, wdiche 
Itian mit Vortheil den Kupfersalzen zusetzen kann, gehören 
vor allen die des Chroms, und zwar in ihren Verbindungen 
mit Kali als neutrales, oder saures chromsaures Kalu Lets*- 
teres Salz liefert mit schwefelsaurem Kupferoxyd ein sehr 
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empfindliches Pi<ftparat, das wegen derd^nrchlieiTorgebiiieh« 
ten Farbenrerschiedenheit sebr interessant ist 

Nimmt man eine gesättigte Lötung des schwefelsauren 
Kwpferoxtfds (Enpfer-Vitriol, Ca O ^ SO, + 5 H O) nnd des- 
gleichen Tom doppelchromsauren Kali (K O -f 2 Cr O3), (mtm 
kann unbeschadet beide Lösungen zu gleichen Theilen mit 
dnander mischen), und trankt das Papier damit, so kann 86 
nach dem Trocknen sogleich gebraucht, oder eine beliebige 
Zeit im Dunklen aufbewahrt werden, ohne dass die Empfind- 
lichkeit leidet. Mit diesem Präparat kann man jedoch nur 
positive Bilder von positiven copiren; ein negatives Bild 
giebt auch nur eine negative Copie. 

Exponirt man es im Copirrahmen dem Sonnenlichte, so 
werden die nicht bedeckten Theile zuerst braun; unterbricht 
man jetzt die Exposition, so hat man ein negatives Bild, setzt 
man sie aber fort, so nimmt die braune Farbe wieder ab imd 
wird heller, das Bild ist dann positiv. Behandelt man die Copie, 
nachdem man sie aus dem'Bahmen genommen, mit salpeter- 
saurer Silberlösung von beliebiger Stärke, so erscheint das Bild 
in beiden Fällen positiv mit ziegelrother Farbe. Am besten 
fallen diese Bilder aus, wenn man sie erst positiv werden läset, 
weil alsdann durch das Süberbad die einzelnen Theile dersel- 
ben viel kräftiger hervortreten. Fixirt werden dieselben durch 
schnelles Auswaschen in ganz reinem Wasser; Enthält das 
Wasser irgend ein Chlorid, oder setzt man demselben JVoIrtufii* 
ehlorid (Kochsalz) auch nur in geringer Menge zn, so ver- 
schwindet das Bild sogleich und zwar vollständig; es ist jedo(^ 
latent im Papier enthalten und kann wieder sichtbar gemacht 
werden, was sogleich geschieht, wenn man es noch nass den 
^yrecten Sonnenstrahlen aussetzt und trocknen lässt. Dk 
Farbe ist indess jetzt verändert; je nach der Quantität Sak 
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die man angeweiD^et hat, varürt auch die Farbe xwiieheii Boaa 
und Dunkelviolett. Duroii längeres Yerweflen in der Bonne 
gewinnt das Bild an Schönheit. 

Dieses Verfahren lässt sich auch so modificiren, dass man 
anstatt des doppelchromsauren Kalis das einfach chrojnsaure 
Salz anwendet Man verföhrt dabei auf folgende Weise: 

Setzt man zu einer schwefelsauren Kupferoxydlosung 
eine Lösung von neutralem chromsauren Kali (K O + Cr Oa), 
so fällt sogleich ein Präcipitat, welches, in Wasser gut ausge- 
waschen, sich in mit Schwefelsäure schwach angesäuertem 
Wasser auflöst Hiermit getränktes Papier hat eine reine 
gelbe Farbe, welche im Sonnenlichte vollständig gebleicht wird. 
Hat man auf solchem Papier ein Bild copirt, so wird es durch 
eine Lösung von kohlensaurem Kali (K O -f- C 0^+ 2H0) 
oder Natron (Na O + C O^ + 10 HO) sichtbar gemacht, 
oder auch durch salpelersaures Silber. Bisweilen ereignet es 
sich, besonders wenn das Licht nur schwach gewesen ist, dass 
durch das Silberbad die Farbe des Papiers ganz gleichmässig 
wird lud das Bild kaum, oder gar nicht zu erkennen ist; mit 
der Zeit, bei ruhigem Liegenlassen, tritt es jedoch wieder her- 
vor, indem die Lichter durch die im Papier vorhandene Schwe- 
felsäure gebleicht und zuletzt ganz weiss werden, wodurch die 
Schatten um so kräftiger hervortreten, ohne eigentlich hart zu 
werden. 

Behandelt man das Papier nach der Exposition anstatt 
mit kohlensaurem Kali oder Natron, oder mit salpetersaurem 
Süberoxyd, mit Ammoniak, so verschwindet das etwa schon 
sichtbare Bild, tritt aber alsbald wieder mit schwach blauer 
Farbe hervor. 
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Dmdi das doppekhroniiaure Kali, ohne giddizeitige 
Anwendimg von Kupfer, kann man selir interessante Bilder 
erzeugen und zwar auf diese Weise : 

Man tränkt Papier mit einer schwachen Stärkekleister- 
lösung, und nachdem es getrocknet ist, mit einer gesättigten 
Lösung des doppelchromsauren Kalis : es ist nach dem Trock- 
nen sogleich zu gebrauchen, oder beliebige Zeit aufzubewahren. 
Um nun auf diesem Papier ein Bild zu erzeugen, yer&hrt man 
damit auf die gewöhnliche Weise, bis das Bild recht kräftig 
positiv nach einem positiven Original, gelb auf bräunlichem 
Grunde cppirt ist, dann wäscht man es in Wasser aus, wo- 
durch das nicht reducirte Salz aufgelöst wird^ und überzieht 
die rechte Seite mit einer wässerigen Jodlösung. Alsbald er- 
scheint das Bild dunkelviolett auf bräunlichem Grunde. Es 
bedarf zum Fixiren nur des Auswaschens in Wasser. 

Venchiedene asdere letallsalie. 

Von den Mangansalzen eignet sich für photographische 
Zwecke das mangansaure Kali (Mn O3 -|- K O) am besten. 
Eine Lösung davon wird auf die bekannte Weise auf Papier 
gebracht, wodurch dieses braun gefärbt wird; das Sonnenlicht 
zerstört aber diese Farbe und stellt auf den davon getroffenen 
Theiien die ursprünglich weisse Farbe wieder her. Ein Zu- 
satz von salpetersaurem Silber zu dem Mangansalz erhöht die 
Farbe, durch Belichtung wird dieselbe aber intensiv schwarz. 
Man fixirt durch Auswaschen in Wasser und dann durch 
Natron. 

Obgleich auch andere Mangansalze durch das Licht sehr 
merklich verändert werden, so eignen sie sich doch minder 
gut für unsere Zwecke. 
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Bleisalse eignen sich nnr nnter gewissen Bedingungen 
al» photographische Präparate. Für sich allein angewendet 
haben sie die able Eigenschaft, sich fortwährend zu verändern 
und zaleläEt das erhaltene Bild wieder zu zerstören. Anderen 
Salzen, namentlich dem Silber in geringer Quantität zugesetzt, 
erhöhen sie die Intensität der Farbe um ein Bedeutendes, hat 
man aber zuviel zugesetzt, so kann sehr leicht nach einiger 
Zeit das Bild über und über schwarz werden. 

Die einzigen Bleipräparate, welche mir günstige Besul- 
tate lieferten, sind Mschgefälltes Jodblei (Fb J) in Verbin- 
dung mit salpetersaurem Silber oder salpetersaurem Bleioxyd 
(Pb0 4*N0|(); oder auch mit Stärkekleister, und Eisen- 
jodOr. 

Frisehgefälltes und gut ausgewaschenes Jodblei löst sich 
sehr leicht und vollständig in salpetersaurem Süber. Papier, 
mit dieser Lösung präparirt, ist sehr empfindlich gegen das 
Licht; die erhaltenen Copien werden durch Auswaschen in 
Wasser fixirt 

Ein anderes sehr empfindliches und für die Au&ahme 
von Bildern in der Camera obseura sich eignendes Präparat 
verschafft man sich auf folgende Weise : 

Man tränkt das Papier mit einer Lösung von 15 Gran 
salpetersaurem Blei (Pb O -f NO5) in 1 Unze Wasser. Nach 
dem Trocknen behandelt man es mit einer Auflösung von i^t- 
senjodür (Fe J^ + 4 Aq) in Wasser; im Dunklen aufbewahrt 
hält es sich langfs gut Empfindlich macht man es für die 
Camera durch ein Bad von 100 Gran scUpetersaurem Silber^ 
in 1 Unze Wasser gelösL Sollte das Bild, nachdem das Pa- 
pier aus der Camera genommen ist, nicht schon sichtbar sein, 
so erscheint es doch sehr bald ohne alle weitere Behandlung. 
Durch blosses Waschen in Wasser wird es fixirt. 
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Eine andere Art, das Jodblei anzuwenden besteht darin^ 
dass man es firisch gefiült im donklen Raum innig mit Stärke» 
kleister mengt imd recht gleiehmässig auf Papier trftgt, es 
ftndert sich so nicht, aber dem Lichte ausgesetzt, schwftrzt 
sich sogleich. So erhaltene Bilder werden durch Eintaudieo 
in salpetersaure Silberlösung und nachheriges Waschen mit 
unterschwefligsaurem Natron und Wasser fixirt. 

Von den Nickelsalzen eignet sich am besten das Niekei» 
Jodid (Ni J), welches man durch Zusammenbringen von Jod- 
kalium und salpelersaurem Nickeloxyd (Ni O -f- K O5 -f* 
6 HO) erhält; (hat man Jodammoniak anstatt JodkoHum asi- 
gewendet, so ist das Präparat unempfindlidi) ; oder durch 
salpetersaures Nickeloxyd und Kaliumeisenjodür. Dem 
Lichte ausgesetzt, verändert dich die Farbe dieser letzteren 
Verbindung vom hellen Blau in ein helles GrOn. 

Auch noch andere Metallsalze, als die bisher genannten, 
zeigen sich gegen das Sonnenlicht empfindlich, und die durch 
dasselbe hervorgebrachten Veränderungen sind sehr merklich. 
Um noch einige davon anzuföhren, nenne ich nur noch das 
Salpeter- und salzsaure Kobalt, Zinnchlorid und das wein" 
steinsaure Antimon. Man ist im Stande, durch dieselben auf 
die gewöhnliche Weise Bilder zu erzeugen. 
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Titrotypie» 

oder 

Photographie auf Glas. 



Die Benennung Glasbilder ist, streng genommen , nicht 
ricbtig, da das Glas nur als Unterlage für diejenigen Sub- 
stanzen dient, auf welche die Bilder meugt werden, und an 
dem Bilde selbst weiter keinen Antheil hat. Man könnte 
ebenso gut irgend ein anderes Material anwenden, wenn es 
sieh bei diesen Bildern nicht tun die Durchsichtigkeit der Un- 
terlage handelte. 

Der Wunsch, die Daguerr ersehen Bilder direet zu ver- 
vielEMtigen, war so nattlrlieh und lag so nahe, dass man gar 
bald die Terschiedensten Wege einschlug und die verschi^ 
densten Mittel anwandte, um diesen Zweck zu erreichen. Aber 
alle Resultate, welche man erhielt, waren zu unvollkommen. 

Als eine Annäherung zu diesemZiele mfkssen ohneZweifei 
die negativen, auf Papier erzeugten Bilder betrachtet werctea, 
denh durch diese ist man im Stande, eme ziemliche Anzahl 
Copien zu erhalten. 

Ba das Papier aber den schwer zu beseitigenden Fehler 
hat, dass es sehr ungleich in seiner Textur ist, (sehr häufig ist 
es auch, namentlich das Masohinenpapier, ganz fein durch- 
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löchert) BO ist leicht einzusehen, dass alle Fehler des Papiers 
nothwendiger Weise auch auf die Copie mit übertragen wer- 
den; durch Retonchiren müssen dann alle Fehler beseitigt 
imd das Bild vollendet werden, wodurch aber leider, zumal 
wenn dieses von imgeschickten Händen ausgeftüirt wird, die 
Aehnlichkeit sehr beeinträchtigt, imd überdies sehr viel Zeit 
erfordert wird. 

Da nun das Glas die Mängel des Papiers nicht besitzt, 
so suchte man es diesem zu substitniren. Herschel ist der 
Erste gewesen, welcher Versuche dieser Art angestellt hat. 

Mit der Anwendung des Glases stellte sich auch sogleich 
die Schwierigkeit ein, das Jodsilber, oder die sonst anzuwen- 
dende empfindliche Substanz darauf zu befestigen. Niepce, 
der sich viel mit diesem Gegenstande beschäftigte, versuchte 
verschiedene Mittel, wie Eivoeüs, Leim, Slärkehlei$iervuB.w^ 
und erhielt auch ganz gute Bilder, aber immer nur auf Koiäen der 
Empfindlichkeit, weshalb diese Methoden sich nicht gut f&r 
Portraitirung lebender Wes^i eignen. Abgesehen hiervon 
tritt für den Anfänger bei den mit Eiweiss behandelten Gkui* 
platten noch eine andere Schwierigkeit ein, die eine neue 
Quelle von Fehlem wird und nur durch Uebung beseitigt 
werden kann, wie aus Folgendem ersichtlich sein wird: 

Das Weisse einer beliebigen Anzahl von Eiern wird nut 
einem gleichen Volumen destillirtes Wasser versetzt, und in 
einem tiefen Grefässe zu Schnee geschlagen. Nachdem der 
Schnee wieder ganz flüssig geworden ist, filtrirt man das Klare 
ab und übei^esst damit die vorher ganz rein geputzte Gla»- 
platte recht gleichmässig. Wenn man diese Flüssigkeit, durch 
Neigung der Platte, möglichst gleichmässig auf derselben ver- 
theilthat, lässt man dieselbe an einer Ecke der Platte wieder 
ablaufen; es haftet alsdann eine nur sehr dünne Schicht an dem 
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Glase. Die so behanddten Glasplstten legt man alsdann in 
eine horizontale Lage zum Trocknen an einen staubfreien Ort. 
Das Trocknen kann man durch Anwendung von Wärme unter» 
stützen. Man kann sich mehrere Platten zugleich präpariren^ 
da sie sich lange gut halten, doch ist es nicht gut, auf einmal 
zu viele vorzunehmen, da der durch langes Liegen sich daarauf 
absetzende Staub schwer zu entfernen ist, und jedes Staub- 
tiieflchen nachher im BÜde einen nicht zu beseitigenden Fleck 
Temrsacht. Will man die Platten gebrauchen, so jodirt man 
sie über trocknem Jod, bis sie gelb geworden ; hierauf taucht 
man die Platte auf einmal, ohne abzusetzen, in eine Lösung 
von 4 Drachmen stüpetersautem Silber oxyd in 10 Unxen de- 
slülirtem Wasser, zu welchem man noch 2 Drachmen krysM'- 
Imrbarer Essigsäure gesetzt hat; spült alsdann die Platte Yor<* 
sichtig mit Wasser ab und exponirt sie in der Camera. Daa 
Eintauchen der Platte in die Silberlösung muss plötzlich und 
auf einmal geschehen, und zwar deshalb, weU das Eiweiss^ 
so wie es mit der essigsalpelersauren Süberlösung in Berüh- 
rung kommt, sich sehr stark zusammenaaeht, wodurch viele 
kleine SprOnge entstehen. Diese Sprünge sind an den Stel- 
len am grössten, an welchen man beim Eintauchen der Platte 
angehalten hat; sollte das Anhalten auch von noch so kurzer 
Dauer gewesen sein, so entstehen doch SprOnge und diese 
werden natüilich beim Copiren auf die Oopie übertragen. 

'Nachdem die Platte in der Camera der Belichtung aus- 
gesetzt gewesen, wird das Bild durch Gaüussäure sichtbar ge- 
macht und durch unterschweftigsaures Natron fixirt 

Um das Eiweiss mit Jod zu impriigniren, kann man auch 
sogleich, ehe man dasselbe zu Schnee schl&gt, Jod inisetzen^ 
und zwar in dem VerhShnisse, dass man auf je ein Ei 16 
Tropfen emer ges&ttigten Jodkalimnlösung setzt und dahft 
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gerade so verföhrt, wie voriün angegeben worden. Es Ter* 
steht sieh von selbst, dass man dann die Platte nicht zu jo- 
diren braucht. 

Es scheint auch sehr gut zu sein, das Eiweiss anf der 
Platte, ehe man sie in das Silberbad bringt, duidi hdsae 
Wasserdämpfe etwas zu erweichen, indem. alsdann die Silber- 
Idsnng tiefer eindringen kann. 

Der gewöhnliche reine Tischlerleim^ oder auch die Mam'm 
senblase, welche anstatt des Eiwcdss empfbhlffli wnrden, und 
woYon behauptet wird, dass sich sehr scharfe negative Bilder 
darauf erzeugen lassen, eignet sich dennoch nicht f&r diese 
Zwecke, da sich der Leim bei der Behandlung der Platte in 
den wässrigen Lösungen wieder auflöst. Namentlich ist dies 
der Fall, w-enn man die Platte nach der Exposition mit Gal* 
lussäure übergiesst, um das Bild sichtbar zu ma<^en; es tritt 
dieses zwar recht schön hervor, aber in demselben Augenblicke 
zerfliesst es auch schon, da der Leim wieder flüssig wird. 

Besser als Leim eignet sich der reine Wei%ensiärke^ 
Meister, Nur hat man darauf zu sehen, dass man ganz reines 
Stärkemehl anwendet, da das käufliche sehr häufig verfälscht 
ist, wodurch es oft ganz unbrauchbar wird. 

Das einfEu^hste und beste Yeiffthren, auf SUlrkeiUei$^er 
Bilder zu erhalten, würde Folgendes sein : 

Eine Unze reine Weizenstärke zerreibt man in äiner 
Beibeschaale mit 2 Unzen Wasser auf das AllerfeinSte, giesst 
sodann unter fortwährendem schnellen Unürühren 16 Unz^ 
kochendes Wasser hinzu und fOgt zu dem Ganzen noch, glcäoh- 
Mls unter Umrühren, 1 Drachme JodkuÜwm in einer Unze 
heissem Wasser gelöst Dieser Kleister wird, um alle etwa 
vorhandenen Unreiniigketten zu entfernen, dnrch ein Stüek 
Seidenzeug geseihet und ist alsdann ÜKr isaa. €rebcauch fertig; 
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Die Borgftltig gereinigten Crlasplafcteii werd^ mit dem 
Kleister auf die bekannte Weise überzogen, bei emeat ziemlich 
lioben Temperator getrocknet, dann auf die bekaiuite Weise 
in das Silbierbad gebracht, exponirt und behandelt. 

Auch das Casein in Ammoniak gelöst, ist empfohlen wor* 
den, und giebt auch ein^n sehr reinen und klaren Ueberzng 
fikr das Glas, so dass es dem Collodütm ziemHdi nahe kommt. 

Die Einfachheit und die Sicherheit des Co^lodtum-Yer- 
£ihrenB macht dieses zum wichtigsten aller photographischen 
PTftparate. Die BÜder, welche dadurch erhalten werden, bii^ 
durch, nichts übertrofifen. 

Obgleich ein jedes, ganz reines, klares Collodium fOr 
phptogcaphische Zwecke zu gebrauchen ist, sp glauben doch 
viele Fhotograj^en, sich dasselbe selbst machen zu müssen, 
und schieben die Schuld des Misslingens ihrer Versuche dem 
käuflichen Collodium zu, indes» mit Unrecht, denn das Miss- 
lingen wird nur durch falsche Zubereitung und durch unrichtig 
aosgeftihrte Manipulationen Terursacht. 

Wer es versteht, sich die Schiessbaumwolle selbst zu be« 
rei^ien, wird daiin allerdings einen kleinen peeuniären YorÜheü 
finden. Es ist dies aber nidit imzurathen, da beim Misslingen 
der Löe^chkeit der Schiessbaumwc^e, der kleine zu hoffende 
Gewinn eher ein Yeiiust wird. Man thut daher wohl, sich 
dad fertige Collodium (die reine in Aether aufgelöste ßchiess- 
baomwolle) aus den Handlangen zu kaufen. Dieses ist aber 
immer viel zu dick, um davon Gebrauch machen zu können, 
und muss daher durch säurefreien Schwefeläther so lange 
verdüiuit. werden, bis es ganz klar und dünnflüssig ist und 
beim Axtfgiessen auf eine Glasplatte sich leicht über die ganze 
Blatte ausbreitet, ohne eine zu dicke Schicht zu bilden ; ist es 
aber zu dünn, so leidet wieder 4ie En^pindfichkeit. 
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Um das Collodium zor Anfnabme des Budes f&hig zu 
machen, mnss es mit Jodsiiber imprägnirt werden, was man 
darch verschiedene Mittel auf zweierlei Wegen erreicht : ept» 
weder setzt man dem Collodimn nur tJlem Jodtinctiir, oder 
Jodammoniak, oder, and mit besserem Erfolge gleich Jod* 
Silber zu. 

Zu 1 Drachme Jodammoniak, und 4 Gran Pluorkalium, 
welches mit 4 bis 6 Tropfen destillirten Wassers befeuchtet ist, 
setzt man 6 Unzen Gollodium Ton der passenden Verdünnung. 
Es ist nicht nöthig, dass das Jodammoniak imd Flu<MrkaÜam 
vorher ganz aufgelöst ist, sondern diese lösen sich auf den 
Zusatz des Collodiums sehr leicht in dasselbe. 

Es ist wichtig, diese Details zu beachten, denn, i^enn 
man zuviel Wasser hinein gebracht h&tte, so würde die GoUo- 
diumschicht nicht gut an der Platte haften und sich leicht im 
Silberbade ablösen. . 

Nachdem man das Collodium zugesetzt hat, schüttle man 
die Flasche einige Male, und lasse sie ruhig stehen, bis die 
Flüssigkeit klar und durchsichtig wird, worauf, ihre Farbe blass- 
gdb sein rauss; wäre hingegen der Aether oder das CoUodiam 
zufällig durch eine Spur von Säure verunreiiügt gewesen, so 
würde eine Zersetzung des Jodammonium erfolgen und das 
fireigewordene Jod die Flüssigkeit dunkeb^^th färben. Sollte 
dies der Fall sein, so neutralisirt man die Säure am bestisn 
dadurch, dass man etwas pnlverisirtes Cyankalium zusetzt und 
dasselbe schüttelt, wodurch die Flüssigkeit alsbald wieder emir^ 
fJktht wird. 

Sollte das jodhaltige Gollodium durch langes Steh^i sauer 
geworden, und dadurdi roth geärbt sein, (wodureh es an Em- 
pfindlichkeit verliert), so kann man es auf die so angegebene 
Weise durch Cyankalium wieder brauchbar machen. 
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Durck blossen Zusatz von Jodtmctwr zum Qdtodium er- 
hält man gleichfalls ein brauehbares Präparat, welches abfö 
weniger empfindlich ist. Besser ist es, wenn das Coüödium 
gleich Jodsilber enthält, was man auf folgende Weise erreicht: 

Man thut 10 Gran frisch gefälltes und gut ausgewaschen 
IMS Jodsilber in eine 6 Unzen haliige Flasche , seizl einige 
mit möglichst wenig Wasser angefeuchtete Jo^aliumkrg^ 
Halle hinzu, aber nicht mehr als nöthig ist, um das Jodsilber 
aufzulösen, ftillt hierauf die Flasche mit Collodium von der 
passenden Consistenz, schüttelt das Ganze tachtig und lässt 
es stehen, bis die Fllissigkeit voUkommen klar und ^urchsich* 
üg ist; sie sollte fast weiss sein, gewöhnlich ist sie aber etwas 
gelblich. 

Besser ist es, wenn man anstatt Jbdkalium, um das Jod- 
silber aufzulösen, Jodammoniak mit Alkohol angefeuchtet an- 
wendet; man erhält so ein empfindlicheres Präparat. 

Ba bei den jetzt gebräuchlichen ObjecHven nicht alle 
Theile des Bildes in einer Ebene liegen könnm, sondern in 
einer Curve liegen, der sogenamUen kßtakaustischen Curve, 
so muss auch nothwendiger Weise das Büd etwas verzerrt 
werden; namentlich tritt diese Verzerrung bei den vorstehen^ 
den Theilen des zu photographirenden Gegenstandes am 
deuUichsten hervor , wodurch das Bild nothwendiger Weise 
unähnlich werden muss. An den Objectiven kann man nichts 
ändern, um diesem üebelstande abzuhelfen; es kann aber 
auf andere Weise und am besten bei der Vitrographie gehoU 
fen werden, und zwar dadurch, dass man keine gerade 
Glasplatten anwendet, sondern gewölbte. Man kann mit 
sehr gutem Erfolge da^ gewölbte englische Fensterglas be- 
nutzen, indem man sich aus solchen Tafeln die Platten von 
gleicher Wölbung schneidet oder schneiden lässt, Üe hohle 
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Seite präparirt und m der Camera dem ObjecU x^ükehri, 
Bern Copiren der pontwen Bilder niMSs aelbitverstäiMic^ 
die Glasplatte mit der runden Seite auf^daeChloreÜberpapier, 
oder worauf #ian sonst copiren will, zu liefen kommen» 

Die Glasplatten, worauf man yermittelst dos Gollodirnns 
Bilder erzeugen will, mttosen natürlich ganz, rein im Glase 
sein, denn alle Fehler desselben würden sich beim Copkan 
mit auf die Copie übertragen. Auch muss das Glas von aUem 
Fett oder sonstigen Unreinigkeiten yoUständig gereinigt sein, 
weil sonst die Collodiumschicht nur mangeüiaft daran haften 
würde; blosses Abwaschen mit Wasser genügt nicht, um dies 
zu erreichen. Am leichtesten kommt man zum Ziele, wenn 
man die Platte mit Kulihydral (K O -f H O), feinem Trippel 
und Wasser putzt, und dann . wiederholt mit Wasser abspült 
und trocknen lässt 

Die so gereinigten Glasplatten überzieht man nun am 
einfachsten auf die Weise, dass man sie entweder an einer 
Ecke mit dem Daumen und Zeigefinger der einen Hand in 
einer horizontalen Lage h&te, oder sie auch auf die Spitzen 
der Finger legt, und mit der andern Hand in die Mitte der 
Platte das jodsilberhaltige Collodium aufgiesst; durch Neigen 
der Platte sucht man zu bewirken , dass sich das CpUodium 
gleichmässig auf die Platte ausbreitet; ist dies geschehen, so 
giesst man das überflüssige wieder in die Flasche zurück. Bei 
dieser letzten Operation zeigen sich kleine Furdien in der 
Schicht, die aber wieder verschwinden , sobald das Collpdium 
getrocknet ist. 

Noch ehe die Platte ganz trocken geworden ist, taucht 

I man sie in eine salpetersaure Silherlösung, von 40 Gran St7- 

hersalz auf 1 Unze destillirten Wassers, solange, bis alle 

fettigen Erscheinungen verschwunden sind und die Platte 
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eine gleichmässige hläi^lichweüse Farbe angenommen hat. 
Die 90 belumdelte Platte i^t zur Exposition in der Camera fertigt 

Es ist zweekmftssiger, dils Silberlösang, deir man auch 
etwas Essigs&nre zusetzen kann, in eine flache, an einem £&d^ 
etwas hdher stehende PorzeUansehale zu giessen, an das eiv 
h6hete Ende der Schale die Platte mit der einen Kante zu^ 
erst einzusetzen und die obere Kante mit dem Finger, oder 
einem lEleihen stumpfen Haken von Silber odet Piatina zu 
halten, und dann auf ^mal in die Lösung einzutauchen. Duxdi 
wiederholtes Heben und Senken bewii^rt man, dasS'Nch dag 
Jod lei^t^ mit dem Silber verbindel, und man kann gleich- 
zeitig beobachten, ob diese Verbindung zu Stunde gekommen 
und die Platte fertig ist 

Die Keinheit des Bildes hängt viel von dieser Behand" 
lung der Platte im Silberbade ab, und l&sst sich eine Zeit nach 
der Uhr, während welcher die Platte in dem Silberbade ver- 
bleiben muss, wie es so häufig angegeben wird, gär nicht vor- 
schreiben; diesen Zeitpunkt kann nur ein geübtes Auge richtig 
erkennen. Hat die Platte beim Herausnehmen noch das fettige 
Aussehen, und maa exponirt sie so, so wird das fejctige Bild 
fleckig und voller Wolken sein, und -man d^rf nicht erwartaut 
gute positive Copien :davon zu erlangen. 

Die Zeit der Exposition ist auch hier sehr verschieden 
und hängt, wie bekannt, von vielen Nebenumständen ab \ man 
muss daher durch Versuche ermitteln, welche Zeit,^ unter 
gleichen Verhältx^ssen, die richtige ist. 

Nach der Exposition ist, wie bei allen andern Verfab-' 
rungsweisen, das Bild entweder gar nicht oder, nun sehr 
schwach sichtbar^ man muss es daher, wie man sich auszu- 
drü43ken pflegt, hervorrufen; Die für diesen Zweck bei Pa- 
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pierbüdem angewandte Gallussäure reiclit bier aber nicht aus, 
bessern Erfolg hat die Pyrogallussäure (Cg H3 O3 = p G). 
Die Hervorru&ing des Bildes geschieht folgendennassen: 
Man löst 8 Gran Pyrogallussäure in einer Unze destillirten 
WasscDTS auf und setsst zu dieser Lösung eine Drachme kry- 
- stallisirbare Essigsäure (A^-f H 0==C4,H3 O3 -fHO); diese 
Lösung ^sst man über die horizontal gelegte Platte, worauf 
das Bild alsbald erscheint Sollte die Exposition zu kurz ge* 
Wesen sein, so dass das ]^d nur langsam hervortritt, so kann 
man durch einen Zusatz von einigen Tropfen salpelersaurer 
Silberlösung das Hervortreten desselben beschleunigen. Durch 
mk&SL Zusatz von 2 his 3 Tropfen Salpetersäure erhält man 
ein positives Bild. Anstatt der Pyrogallussäure kann man 
auch mit demselben Erfolge das unterschwefelsaure Eisen- 
oxyäul oder das untersalpetersaure Eisenoxydul anwen- 
den, in weldbem Falle aber der Zusatz von Essigsäure weg- 
bleiben muss. Auch Gallussäure in Verbindung mit essig» 
saurem Blei kann hierzu uigewendet werden, doch ist der Er- 
folg nicht immer günstig. 

Fixirt werden diese Bilder dadurch , dass man eine ge- 
sättigte Lösung von unterschweßigsaurem Natron darüber 
giesst und nachher mit reinem Wasser abspült. 

Legt man die Bilder ganz in die Natronlösung oder in 
Wasser, so ereignet es sich sehr leicht, dass die ganze CoUo- 
diumhaut abgelöst und dann sehr leicht zerrissen wird. Es 
ist daher besser, die Platte an einer Ecke zu halten und die 
Flüssigkeiten darüber zu giessen. 

Die auf der Glasplatte befindliche Collodiumhaut hat 
durch die Behandlung mit dem Silber u. s. w. viel von ihrer 
Festigkeit verloren und ist leicht mit den Fingern zu zerreiben; 
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um das Bild gegen Zerstörung zu schützen, kann man es mit 
einer dünnen Gummi -Arabicumschiclit überziehen. 

Ein viel dauerhafteres Pr&parat erhält man, wenn man 
dem jodsilberhaltigen Collodium zur Verdünnung eine äthS' 
fische GuUa-Perehalösung zusetzt 

*Ein sehr brauchbares Pr&parat erhält man auch, wenn 
man Guita-Percha in Chloroform auflöst und zu dieser Lösung 
ein Sechstel des Volumens Essigälher setzt und einige Zeit 
ruhig stehen l&sst Giesst man nun gleiche Volumina dieser 
Lösung und jodsüherhaitiges Collodium zusammen, so erhält 
man ein ausserordentlich empfindliches Präparat, welches sehr 
fest ist und stark an dem Glase haftet. Durch Beibung wird 
dies sehr stark elektrisch und bekommt alsdann SprQnge. 



IV. 
Anttiotypie, 

oder 

Photographie durch Pflanzensäfte. 



Ausser den bisher genannten metallischen Substanzen, 
kann man auch sehr interessante Resultate erlangen durch 
Körper von ganz anderer Natur, leider sind dieselben aber 
sehr unbeständig und werden in kürzerer oder längerer Zeit 
vollständig gebleicht. 

Zu diesen Körpern gehören die geistigen Solutionen ver- 
schiedener Harze und der ausgepresste Saft der meisten jungen 
Pflanzen und Blüthen. 

Von den Harzen zeigt sich das Guajaicum noch als das 
Beständigs*. Tränkt man ein Papier mit einer geistigen Lö- 
sung dieses Harzes, und alsdann in schwach mit Chlor gesät- 
tigtem Wasser» so erhält das Papier eine schöne himmelblaue 
Farbe, welche im Lichte wieder gebleicht wird. Man kann 
ein so präparirtes Papier benutzen, um Bilder zu copiren, in- 
dess sind sie sehr unbeständig. 

Ebenso, oder noch unbeständiger sind die Bilder, welche 
man durch den ausgepressten Saft, oder durch den mit Wein- 
geist ausgezogenen Farbestoff der jungen Pflanzen erhalten 



J 



— 103 — 

hat, sie sind aasserordenilich zart und schön, verschwinden 
aber gar zu bald. 

Tränkt man Papier mit dem ausgepressten grünen Saft 
von den Blättern des jungen Getreides und benutzt dies auf 
dieselbe Weise wie das Chlorsilberpapier, um ein Bild darauf 
zu copiren, so wird man finden , dass die unbedeckten Theile 
desselben alsbald gebleicht werden; man erhält nach einem 
positiven Original eine sehr zarte und schöne positive Copie; 
fixirt werden diese Bilder nieht weiter. 

Rosen- und VeÜckensafl^ Curcumäiinctur und viele an- 
dere Pflanzen -Farbestoffe kann man auf dieselbe Weise an- 
wenden. 
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Photo - liithoffraphle, 

oder 

niotographie auf Stern« 



Auf lithographische Steine durch Einwirkung des Lichtes 
in der Camera obscura Bilder zu erzeugen und auch diese 
dann auf dem gewöhnlichen Wege durch die Presse zu ver- 
▼ielfältigen, ist mit vielen Schwierigkeiten Terbunden, weshalb 
es meines Wissens auch noch Niemandem gelungen ist, dies 
Ziel, wonach schon Viele gestrebt haben, zu erreichen. Mir 
ist es auf verschiedene Weise geglückt, das photographische 
Bild direct in der Camera auf den Stein zu fixiren, und bin 
ich im Stande, sogar lebende Gregenstände auf diese Weise 
zu portraitiren, wie ich auch schon vor 2 Jahren solche Bilder 
öffentlich vorgezeigt habe. Aus bestimmten Granden kann ich 
jedoch nicht alle Methoden hier angeben, sondern nur die 
eine, wodurch man im Stande ist, architektonische Gregen- 
stände aufzunehmen und zu vervielfältigen, und zwar ist diese 
MeÜiode die am allerwenigsten schwierige. Man verfährt 
wie folgt: 

Man wählt einen nicht zu schweren Stein, passt ihn 
in den E^ositionsrahmen ein (durch einen zu schweren Stein 
würde die Befestigung erschwert werden) und giebt ihm dann 
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clttrch Schleifen das Kam, wie es fOr eine feine Kreidezeich- 
nung sein muss. Sodann tränkt man den Stein wiederholt 
mit einer schwachen, ^her möglichst, neutralen Lösung von 
oxalsaurem Eisenoxyd, und achtet darauf, dass die Lösung 
möglichst tief in den Stein eindringt. Ein so behandelter 
•Stein lässt sich sehr lange aufbewahren, ohne seine Empfind- 
lichkeit zu Tcrlieren, nur muss er gegen alles Licht ge- 
schützt sein. 

Die Exposition geschieht am besten mit einem noch 
feuchten, aber nicht nassen Stein und richtet sich deren 
Dauer auch hier nach den bekannten Umständen. Ist der 
Stein genügende Zeit dem Lichte ausgesetzt gewesen, so sieht 
man bei der Herausnahme aus der Camera schon das Bild in 
allen Theilen in bräunlicher Farbe. Sodann übergiesst.man 
den Stein mit einer Lösung von kohlensaurem Ammoniak, 
wodurch das Bild erst recht kräftig hervortritt und auch gleidi 
fizirt wird. Durch Waschen mit Wasser spüU man alle lös- 
lichen Salze hinweg. 

Um nun das erhaltene Bild durch die Presse zu yerviel- 
iältigen, darf der Stein nur da, wo die Zeichnung ist, die 
Druckerfarbe annehmen, alle andern Theile aber müssen rein 
bleiben und dieses erreicht man duzch Aetzen mit einer Säure. 
Am besten eignet sich hierzu starkverdünnte Oxalsäure, 
womit man den Stein übergiesst, gerade so, wie es bei der 
Lithographie geschieht. Nach der Aetzung yerfährt man 
ganz so, wie es bei gewöhnlichen litbogr^hischen Zeichnungen 
üblich ist 



Theorie der pliota§rraplii«elien 
üracheinniig^eii« 



Fragen wir uös schHesslich niin noch: „Worin besteht 
denn eigentlich die Wirkung des Lichtes bei derPhotographie?** 
so glaube ich, dies dahin beantworten zu können, dass die Wir- 
kung des Lichtes eine zersetzende ist, indem die Metallver- 
bindungen zersetzt werden, das Metallozyd reducirt und häufig^ 
regulinisch ausgeschieden wird. 

Bei den jodirten Silberplatten scheint mir die richtige 
Erklärung Mgende zu sein : 

Das beim Jodiren der Silberplatte gebildete Silberjodid 
wird in der Camera an den Stellen, auf welche das Licht ein- 
wh*kt, so verändert, dass es sich dort, wo das Licht am stärk- 
sten ist, unter Ausscheidung von Jod, welches von der Platte 
wieder aufgenommen wird, in Silbersubjodid umwandelt, wäh- 
rend an den Stellen schwächerer Lichtwirkung diese Umwand- 
lung in weit geringerem Maasse vor sich geht und in den 
dunkelsten Partien endlich das Silberji>did nur sehr wenig 

9 

angegriffen wird. Kommt nun mit der so veränderten Ober- 
fläche der Platte Quecksilber in Dampfibim in BerOhrung, so 
bildet es mit dem Silberjodid Quecksilberjodür ; es erzeugt 
sich demnach an den Schattenstellen, an den Stellen, auf welche 
das Licht schwach eingewirkt hatte, wo das SUberjoäid weni- 
ger vollkommen erhalten ist, viel, an den lichtem, den Stellen 
von eifolgter stärkerer Lichteinwirkung, hingegen nur wenig 
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QueckHlberjodür und metallisciies Silber. Was die dnnkeln 
(Stellen anbetrillt, bo bleibt an denselben die Wirkung bieibei 
stehen ; niebt so ist es aber an den Lichtstellen , da an cUesen 
das gebildete QuechsüberjoMr , mit dem Sühersubjodid in 
Berühnmg kommend, eine doppelte Zersetzung Teranlagsen 
ihoss. Das Queeksitberjodür zerftUt nämlkh in zwei Theile^ 
so dass ein Theil mit dem Jod des Si^ersubjodid» und mit 
dem Jod des andern Theils in Quecksilberjodidtibetgehtj nl$lk 
hin aus dem Silbersubjodid das Süber und ans dem zweiten 
Theile des Quecksiiberjodürs das Quecksilber ausgeschieden 
wird, welches sich sogleich mit dem ausgesc^edenen Silber 
▼erbindet und auf die Platte absetzt Durch die lichtesten 
Stellen kommt also das Bild zuerst zum Vorschein ; sie absor* 
biren um so mehr Quecksilber, als sie in Folge lebhafterer 
Liohteinwirkung reicher an SilberstR>fodid sind. Bei den in- 
ttosiTsten Schatten hingegen, wo der Einwirkung des Qneck* 
Hlbers nur Siiberjodid dargeboten wird, kann nur ein mehr 
oder weniger dunkler Flor von QuecUsilberjodüry vermengt 
mit metallischem Silber, entstehen, welches Metall in seinei^ 
itasserst feinen Zertheilung schwarz erscheint. Zwiischen die-- 
sen beiden Extremen der stärksten Schatten und der reinsten 
weissen Stellen müssen sich aber, je nachdem die vorherge-^ 
gangene Lichteinwirkung mehr oder weniger kräftig war, die 
verschiedenen Mitt<eltöne des Gegenstandes finden und zwscr 
die helleren an den Stellen, wo die Schicht von Siib^subjo^ 
litd in Folge kräftigerer Lichteinwirkung stärker ist. Nach 
dem Yerquecksilbem der Plätte erscheint diese auch in den 
Btehattenpartien wegen Vorhandenseins von Quedksilberjodür 
und metfltllischem Silber schwarz oder grünlich; an dto höUsten 
Stauen hingegen roth, da diese nur aus in unsichreren Th^iU 
eben vorhandenem und mit einer Schicht QumkHtberjödid be- 
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decktem Silberamalgame bestehen. Beim Waschen der Platte 
mit einer Lösnng Ton unterschtoefligsaurem Natron löst sich 
das Qnecksüberjodid auf; das Qt^ecJmlbefjodür zerfiUlt aber 
in Quecknlhetjodid, welches wie das Yorige ati%elöst wird, 
and in metallisches Quecksilber das auf der Platte zorackbleibt. 

Es werden also die weissen Stellen Yon dem sehr feinen, 
auf der Platte abgelagerten Silberamalgam gebildet nnd sind 
nm so lebhafter, je reichlicher dieses niedergefEdlen ist; die 
dunklen Stelleü aber sind das Resultat des Absetsens toü 
sehr fein vertheiltem Silber. 

Bei den auf Papier oder Glas erzeugten Bildern zeigt 
sich die Einwirkung des Lidites gleichfalls als die Metallver* 
bindungen zersetzend, und man kann sich leicht durch einen 
«infachen Versuch davon überzeugen. 

Man nimmt ein St&ck mit Chlorammonium und salpe^ 
tersaurem Silber präparirtes Papier und bringt es mit etwas 
Kalium in eine vollkommen trockne Glasröhre, welche man 
hermetisch verschliesst und lässt dieselbe ungefähr 24 Stan- 
den im Dunkeln , damit der vorhandene Sauerstoff der Loft 
sich mit dem Kalium verbinde. Sodann bringt man das Glas* 
röhr in das directe Sonnenlicht. Nach einigen Standen wird 
man finden, dass sich das Papier geschwärzt hat, jedoch nicht 
so stark, wie ein Stück von dem Papier, welches man daneben 
An £reier Lufb eine viel kürzere Zeit anstiegt hat. 

Oef&iet man nun das Glas unter einer Auflösong von 
Ammoniak^ so wird man finden, dass kein freies Chlor vorhan- 
den ist. Untersucht man aber das in dem Glase befindliche 
Kalisalz, so findet man, dass es salzsaures Kali ist. Es muss 
daher aus dem Papier Salzsäure frei gew<»den sein, welche 
stdi mit dem Alkalimetall verbunden hat. 

Die Fig. 10 wird diesen Vorgang anschaulich machen. 
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In diesem Zustande befinden sich die genannten Stoffe 
in dem Papier, ausserdem, wie schon firüher angedeutet 
inn^e , auch etwas freies salpetersaures Silberoxyd, Unter 
dem Einflüsse des Lichts wird das Chlorsüber redudrt und 
•das freigewordene CMor verbindet sich wahrscheinlich mit 
•dem Wasserstoff von zersetztein Wasser zu Chlorwoßserstoff^ 
^äure, während sich das Kalium mit einem Theil des freige- 
wordenen Sauerstoff zu Kali oxydirt, welches sich nun mit 
•der Salzsäure zu salzsaurem Kali verbindet; das gleichMls 
freigewordene Silber verbindet sich ^ber mit dem andern Theil 
des SauerstoffiB zu Silberoxyd. 

Durch einen andern sehr einfachen Versuch kann man 
sich gleichfalls von dem Freiwerden des Chlors überzeugen. 
Man bringt etwas reines Chlorsilber in ein an einem Ende 
zugeschmolzenes, gebogenes Glasrohr und sperrte das andere 
offene Ende unter Wasser ab, wie aus Fig. 1 1. ersichtlich ist, 

Fig. 11. 




und setzt alsdann das Chlorsilber dem Lichte aus, wobei man 
es von Zeit zu Zeit etwas schüttelt, damit alles Chlorsilber 
vom Lichte getroffen wird. Sobald das Chlorsilber sich schwärzt, 
wird man auch bemerken , dass das Wasser in der Röhre in 
die Höhe steigt. Tropft man hernach, wenn alles Chlorsilber 
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schwan geworden, etwas Mdpetersaures Silber in das Wasser, 
so wird man bald von der- Gegenwart des Chlors überzeugt 
sein.' 

Dies^ einfache Versuch beweist zur Ghonüge, dass unter 
dem JEänflusse des Lichts das Chlorsüber in der Art zersetzt 
wird, dass das Chlor sich ausscheidet, das Silber sich aber an 
St^Ue desselben mit Sauerstoff zu SilberoQsyd verbindet 

Dieselbe Erklärung findet natürlich auch Anwendung auf 
das Jod- und Bromsilber^ so wie auf andere Salze dieses 
Metalls. Die Anwendung der Gallussäure^ um das latente 
Bild sichtbar zu machen, beruht auf der Eigenscha;^; derselben, 
aus den Silbersalzen das Silber regulinisch abzuscheiden, was 
von der grossen Verwandtschaft herrührt, den diese Saure zum 
Sauerstoff hat. Es dient diese Säure also eigentlich nur dazu, 
um zu vollenden , was das Licht bereits angefangen hat. Auf 
den vom Lichte getroffenen Stellen ist durch die Einwirkung 
desselben die Verbindung des Silbers schon etwas lockerer 
geworden, durch die Gallussäure wird hier also das Silber 
viel leichter ausgeschieden und dieses erscheint dann in dem 
fein vertheilten Zustande, worin es sich befindet, schwarz. 
Auf den nicht vom Lichte getroffenen Stellen ist hingegen die 
Silberverbindung unverändej^ geblieben, die Gallussäure kann 
daher hier auch nicht die Abscheidung des metallischen Silbers 
so schnell bewirken, als es an den vom Lichte getroffenen Stel- 
len geschieht. Behandelt man nun diese Bilder mit einer 
Lösung von unterschwefligsaurem Natron, so löst sich das 
unverändert gebliebene Salz sehr leicht darin auf, das aus- 
geschiedene Silber wird aber nur sehr wenig verändert und 
bleibt in der Masse des Papiers fein vertheilt zurück; das 
Bild erscheint daher (auf dem gewöhnlichen Wege in d^ 
Camera erzeugt) als ein negatives. 
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Statt der GaüusMure kann man mit demselben £i<folge 
auch andere Stoffe anwenden, die -eine grosse Verwandtschaft 
zom Sauerstoff haben, wie das unlersehtoe feisaure j schfoc'^ 
feisaure ^ und untersalpelersaure Eisenoxydul; auch die gei- 
stigen Lösungen mancher ätherischer Gele, namentlich dai^ 
Nelkenöl (Oleum caiyophyllorum) und das Zimmtö'j (Oleum 
cinnamomi) ; doch wiiken diese viel langsamer, als die Yorhin 
genannten Substanzen. 

Bei den Eisensalzen tritt die zersetzende Wirkung des 
Lichtes durch die nachherige Behandlung mit dem BluUaligen- 
salz am schönsten und deutlichsten hervor. 




Anhang. 



Ueber SteUnng und Kleidung der zn 
portraitirenden Personen. 

Vom Maler 

Fmi Sdinbert. 



Walire Anmuth ist ein Erbtheil der Natur, und liegt ur- 
sprünglich ausser dem Bereiche des Willens. Keinen Augen- 
blick würde ich mich jedoch dem Gedanken hingeben, zu 
glauben, dass es irgend Jemanden gebe, der sich nicht An- 
muth aneignen könnte. Obgleich es nicht möglich ist, die 
königliche Eiche in ihrem ehrwürdigen Alter noch zu beugen 
und zu gestalten, um unserem Auge so zu gefallen, wie dies 
das bescheidene Veilchen und die Lilie von selbst thun; so 
können doch ihre unansehnlichen und krummen Zweige durch 
eine geschickte Hand so gezogen und gesdbmückt werden, um 
dem gel&nterten Geschmack zu gefallen, ohne diMs sie ron 
ihrer Erhabenheit etwas TerUert* 

Ebenso ist es mit ^em Mensehen. Die Erziehung, der 
grosse Bildner unseres Geistes, tA>t einen m&chtig«in EinAuss, 
sie macht aus dem Bauer einen PfaÜosophen, ans einem Tölpel 
den galanten Herrn, wiewohl man allerdings nur im Veriitit. 

8 
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niss zu den nattltlichen Anlagen die gegebene Richtung an- 
nehmen und befolgen wird. 

So kann auch wohl Jeder ein Photograph werden, aber 
nicht ein Jeder wird schöne Bilder machen können. Ein 
Bild kann in seinem mechanischen Theile meisterhaft ausge- 
führt sein, aber doch gefällt es dem Auge und Geschmack nicht, 
und ein Experimentator, der solche Bilder macht, wird mit 
ansehen müssen, dass sein nächster Nachbar, welcher mit der- 
selben mechanischen Fertigkeit arbeitet, aber mehrCrefichmack 
besitzt, vom Publikum bevorzugt wird. 

Dies zu verhindern liegt aber, wie gesagt, in der Macht 
eines Jeden, der nicht zu träge ist, sich zu üben und zu Ler- 
nen; und eine in dieser Beziehung an unsere Künstler ge- 
richtete freundliche Bitte um Belehrung und Anweisung im 
Greschmack, wird von diesen gewiss nicht zurückgewiesen wer- 
den; es werden sich den Strebsamen gewiss die Ateliers un- 
serer grossen Meister in der Malerei . und Bildhauerei öf&ien. 
und werden sie dort, so wie in den Bildergallerien und Sculp- 
turen- Sammlungen Gelegenheit haben, ihren Geschmack zu 
üben und zu verbessern. Man wird durch solche Studien in 
den Stand gesetzt werden, zu beurtheilen, welches die vor- 
theilhafteste Stellung der zu photographirenden Personen ist, 
um ein schönes, gefalliges und getreues Bild zu erhalten. 

Nöthig ist gleichfalls, die Theile des Köi^iers im nor- 
malen, sowie im abnormen Zustande zu atudiren^jun im Stande 
zu sein, eine freie und elegante Stellung «a w&hlen; man maa& 
erst bachstabipen lernen, ehe man lesei} kann. Da nun aber 
ein jedes. Individuum vom andern verschieden ist, so muss 
man ach aucih diese Verschiedenheiten nierken und sie bei 
der Wa^l der Stellung berücksichtigen. 
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Die passendste ttnd gef&Uigste Stellung muss natürlich 
&&m Geschmack des Photographen selbst Übertassen bleiben, 
und findet er sein eigenes Urtheil un^alftnglich, so rnnss er 
bei Andern, die mehr Uirtheil haben, Belehrung suchen. 

Wie schon vorhin erwähnt, kann ein Jeder wohl ein Pho- 
tograph werden, und es ist gar nicht schwer, Bilder auf Me- 
tall, Papier, Glas oder sonst zu machen; Aber schwerer als 
dieses ist es, schöne Bilder zu machen, sich die Gunst des 
Publikums zu erwerben, und wenn man sie erworben hat, sie 
sich auch zu erhalten. 

Ungeduld ist ein . grosses Hindernis s des gewünschten 
Erfolge» und gesellt sich noch Trägheit dazu, so steht der 
Feind beständig gerüstet vor der Thür und hält allen Erfolg 
ab. Abg^sekea hiervon wird es Niemand weit in der Photo- 
graphie bringen, der nicht einen natürlichen Geschmack des 
Sdxönen und Erhabenen hat und nicht das Anmathige und 
Elegante schnell zu erfassen vermftg. 

Wer sich ohiie die Regeln der Per8{)ectrve dder andet«' 
Regeln der Zeichenkunst, ohne Kenntniss dei* Optik, der Far^ 
benlefare tmd d^t Chiämie an diese KtmiTt wagt — vielleicht 
weil ihm sein Handwerk nicht einen so grossen Verdienst zu 
versprebhen seheint ak die Photographie, und er nun zu dieser, 
als zu einem neuen, Idicht sm erlernenden und minder an« 
strengenden Handwerk greift — dem können wir nur mthen, 
^th. nicht ohnd Hfdfe daran zu wagen,«er möchte sonst aus dem 
Regen in die Traufe kommen und schwerlich wohl jemals etwas 
Schönes zu erzeugen iih Stande sein. Wer nicht mit Itunst- 
sitin und KenntniBs der Thedrre und Praxis des ^h^togra^^i^ 
sehen Processes diese fiutist handhabt, wird auch nur unter 
ganz bestimmten Yerfaältnitfien af&f Erfolg rechnen können. 
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Bei keiner BeBchäftigung treten die Folgen der Unge- 
Bchicklichkeit und Unordnung so ^ehr hervor, wie gerade hier. 
. Vor allen Dingen mus8 jeder Fhotograph darauf achten» 
dass isein „Empfang- und Wartezimmer^ in der grössten Otär 
nung ist, damit, wenn er Besuch eihält, die Personen, welche 
photographirt zu werden wünschen, oder deren Begleiter» 
während der Aufiiahme des Bildes sich dort gerne aufhalten 
mögen; hier müssen auch seine gelungensten Bilder, auf die 
geschmackvollste Weise geordnet, ausgestellt sein; auch darf 
es hier nicht-, um das schon aa.und für sich unangenehme 
Warten noch durch Langeweile gar unerträglich zu machen» 
an unterhaltender Leetüre fehlen. Das Wartezimmer darf 
nicht auch zugleich, — wie dies leider sehr oft der Fall ist, — 
Wohn- oder gar Arbeitszimmer der Ketoucheure sein, denn 
hierdurch würde man sich nur unbehaglich fCdilen^ und froh 
sein, bald wieder fort zu kommen ; es muss aber im Gegen» 
theil dem Photographen viel daran gelegen sein^ es dem ihn 
besuchenden Publikum während des Wartens so viel als nur 
möglich angenehm zu machen, denn auch dieses empfiehlt und 
zeugt von seinem Anstand und Greschmack. Auch müssen 
die Aushängekasten reinlich und die darin befindlichen Bilder 
geschmackvoll geordnet sein. 

Das „Aufnahmezimmer^ muss gleichfalls die grosste 
Ordnung athmen und nicht alles dort wie Kraut und Rüben 
durcheinander liegen. 

„Für jedes Ding einen Ort, und jedes Ding an seinen 
Ort« 

Alles, was Staub erzeugen oder Staub zurück halten 
könnte, muss daraus fem gehalten werden ; denn sehr häufig 
ist dieser Schuld des Misslingens. Andererseits könnten «ber 
auch unsere Damen beim NacUiausekonunen sagen: Siehl ich 
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liafoe bei dem Manne mein ganzes Kleid verdorben , es sieht 
aus, als hätte es in der Polterkammer gelegen! 

Die Aufnahme geschieht allerdings am besten im Freien ; 
da ma» aber nieht zu allen Zeiten im Freien arbeiten kann, 
so muss der Photograph sich ein eigenes Zimmer daf&r ein« 
richten. Dieses muss — wie von selbst verständlich — so 
hell wie möglich sein ; am besten ist ein Glashaus ; da man 
skh aber dieses nicht überall verschaffen kann, auch nicht ein 
jeder die Mittel und Grelegenheit dazu hat, so muss man sich 
mit einem andern recht hellen Zimmer behelfen. Vorzuziehen 
ist ein solches, welches von Nordwesten sein Licht erhiüt; ist 
von oben einfallendes Licht anzubringen, so muss dieses ge* 
schehen. 

Um em glächmässig vertheütes, nicht blendendes Licht 
im Zimmer zu haben, thut man wohl, die Wände desselben 
hellblau streichen zu lassen , oder im Glashause durch leichte 
hellblatte Vorhänge das Licht zu reguliren. Einestheils wird 
durch diese Vorrichtung, wie schon angegeben, das Licht vi^ 
gleichmässiger vertheät und andererseits erhält man ein viel 
wirksameres. Licht, weil eben die nicht photographisch wirk- 
samen Strahlen abgehalten werden. 

Um sch&ne Bilder zu erhalten, muss der Photograph 
darauf achten, dass die zu jtortraitirende Person in einer freien 
ungezwungenen Stellung sitzt und alle Theile des Körpers in 
gleiehförmiger Lage sich befinden; überhaupt muss in der 
^uizen Stelhmg irgend eine Handlung Hegen. Die Augen 
SB^sen etwas seitüoh über der Camera auf irgend einen klei- 
nen Gegenstand fixirt sein, aber nie auf den Apparat; durch 
kteteres erhält das Bild einen mürrischen, schmerzhaften Aus- 
^hruok. Sehr sorgfältig ist auch darauf zu achten , dass die 
Hände oder Füsse nicht zu weit vor oder hinter dem G^- 
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«ichte sich befinden , ohne dass dadnrch die SieUimg «fceif 
wird. 

Wie leicht einzoBehen, ist es sehr schwer, Anweisimgeii 
zu geben, welches die beste Haitang nnd SteUnng der zn pho- 
tographirenden Person ist; es moss dieses dem GrefiQhle und 
Gesclunack des Photographen anheimgestellt bleiben, nnd Ifisst 
sich nur im Allgemeinen etwas darüber sagen. Ist eine Per- 
son stark und zur Korpulenz geneigt, so würde eine etwas 
seitliche Bichtung mit einer angemessenen Entfernung Yom 
Apparate sich vorzugsweise empfehlen; ist dagegen die Per- 
son schlank und mager, so würde eine volle Frontsitzung mit 
grösserer Nähe zum Apparate die beste sein. Sind die Anne 
und Füsse im Yerhältniss zum Körper lang,' so müssen die 
ersteren etwas zurückgezogen, die letzteren aber etwas unter 
den Stahl geschoben werden, aber nicht so viel, um gezwungen 
zu erscheinen. Die H&nde müssen mit der gr$s$ten Freiheit 
im Schoosse li^en, jedoch nicht zu hoch noch zu niedrig; 
oder die eine mag auf dem Tische ruhen, währetid die andere 
ein Buch oder sonst was häh;. Auf jeden Fi^ müssen die 
H&nde so placirt werden , dass eine Harmonie mid Handhmg 
in der ganzen Stellung bleibt — Eine dicke Hand sollte doD 
Daumen im Vordergründe zeigen, mit den Fingern etwa$ nach 
innen gebogen ; eine lange Hand zeigt am besteü die Bfiek«^ 
Seite; eine schöne Hand, nicht zu lang und niefat zu kurz, sollte 
dagegen volle zwei Drittel frei zeigen und die Finger frei und 
^nmuthig hängen lassen. Die Füsse weit vorzustre^en, ist 
nichts weniger als angenehm ; sidi dangen hintenig^er lehneot 
den Arm über die Stuhllehne und den Fin^r im Knopfloch 
halten, ist unschicklich. Eine leichte seitliche Neigung detf 
Körpers nach vorne wird in den meisten Fällen nur angenehon 
sein. Einen Shawl oder dergh, leicht über die Sohultem ge- 
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iforfen und so geordnet, dass irgend ein Fehler' dadurch ver- 
deckt und Licht und Schatten im richtigen Yerhftltmto ver- 
theilt wird, wird in den meisten F&llen einen guten Bindruck 
machen. 

Nie darf man eine Person in einer geraden anfrechteii 
Stellung sitzen und in den Apparat hineinsehen lassen; aus 
Gründen, die schon vorhin angefahrt sind. Ebenso auch nicht 
die Arme in die Seite stemmen oder den einen Arm über die 
■Schultern einer andern Person legen lassen. Sollen zwei Pet^ 
«onen auf demselben Bilde photographirt werden, so würde es 
riel angenehmer sein, wenn die eine sich leicht an den Stuhl 
der andern, an den Tisch, oder sonst wo anlehnte; in jedem 
Falle aber selten sie theilweise einander so zugewendet sein, 
als ob sie sich mit einander unterhielten. Oder sie mögen 
an ^nem Tisch einander gegenüber sitzen^ die eine den rech» 
ten, die andere den linken Arm «oi den Tisch legend und den 
Körper vornüber geneigt, gleichfalls als ob sie mit einander 
in Unterhaltung wären; die Schultern müssen natftrfich her- 
stttearfallen und nicht in die Höhe gezogen sein. 

Bei Gruppen von mehr als zwei Personen müssen wir 
den Photographen wieder auf sein eigenes Urtlieil verweisen, 
da die Position sich nach dem Creschlechte , der* Grösse und 
Bekachtung richten muss. Einen sehr schönen Effect habe 
ich in einem Bilde (einer Familiengruppe) gesehen , wo dei^ 
Mann auf einem Stuhle sass, zu seinen Füssen auf einer Fuss- 
bank, mit einer leiebten Neigung auf seinen Rnieien ruhend^ 
sass die Frau, liebevoll ihn anblickend; wfthrend das eine Kind 
hinten an den Stuhl hinauf kletterte und über die Schatbem 
den Vater schmetchi^aft in's Gesicht sah , stand ein anderes 
Kind an seiner Sdte und spielte mit seiner Uhrkette, und um 
das Gemttlde zu vollenden, stand an der andern Sieite, seitlieh 
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lüater der Matter, ein Mädchen von uogefiUir 8 Jahren und 
spielte mit deren Ohrringen. 

Welche Stellung könnte wohl schöner, lieblicher und an- 
muthiger sein, als diese? Und da zur selben Zeit jede Figur 
in derselben Focaldistanz sich befand, so konnte das Bild auch 
nur ein schönes werden. 

Nicht zu YemachläsBigen ist die Bichtung des Gesichtes, 
da die Aehnlichkeit zum grössten Theil hiervon bedingt ist. 
Am Allgemeinsten habe ich gefunden, dass die ein&chsten Ge- 
sichter die besten Bilder geben, und diese Thatsache fOhrt uns 
natürlich zu der Frage : woher mag dieses wohl kommen? Ich 
glaube, dies dahin beantworten ssu kömien, dass häsriiche Ge- 
sichter viel schärfer markirte Züge haben als] hübsdie ; das Bild, 
welches durch die Camera obscura erzeugt ist, besitzt einen 
viel grösseren Contrast zwischen Licht und Schatten, wodurch 
ein viel tieferer Ton und angenehmerer Ausdruck hervorge- 
bracht wird, während etwaige Fehler verdeckt bleiben. 

Im Allgemeinen kann man sich nach Folgendem richten: 

Von einem vollen runden Glicht, mit grossem Munde, 
kleinen Augen und kleiner Nase, sollte man ein Portrait im 
halben Profil nehmen, d. h. dass die eine Seite des Gesichtes 
ganz und von der andern Seite nur wenig zu schien ist. 

Von einem mittelmässig vollen Gresidite, mit Adlernase, 
hübschem Mund und Augen würde ich ein % Profil wählen. 
Dagegen würde ich von einem Gesichte mit sehr scharfen Zft- 
gen ganz entschieden ein Portrait gerade von vorne nehmen. 

Nicht zu übersehen ist die Wahl eines passenden Hin- 
tergrundes fdx die sitzende Person, und auch hier müssen wir 
wiederum den Photographen auf sein eigenes Urtheil ver- 
weisen. Oft macht sich eine Landschaft als Hintergrund sehr 
schön, oft aber auch eine ganz einfache Wand; es muss sich 



— 121 — 

der Grand immer nach der Person und deren Kleidnng u. 8. w. 
richten. Durch die verständige Wahl eines passenden Hin- 
tergrundes erhält das Bild oft erst seine Harmonie und Voll- 
endung« 

Nicht minder ist die Wahl der Kleidung zu berücksich- 
tigen und werden sich unsere schönen Damen eine freundliche 
Weisung bezüglich der Faxben ihrer Kleidung gewiss recht 
gerne gefallen lassen ; und werden sie gewiss Farben und Gre- 
genstände von intensiver Beleuchtung gerne vermeiden, wenn 
man ihnen freundlich sagt, dass dieselb^a die geringste che- 
mische Wirkung haben. Gelb und Both sollte unter allen 
Umst&nden vermieden werden; einfache, nicht zu heUe und 
auch nicht zu dunkle Farben werden stets die schönsten Bil- 
der geben. 
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Tabelle I* 

9» »iititigfUt dirmifdi nnfnö^tu §itj^tt (CUncile) mit ij^ii 

Itidjrii Hob fli\f^nn%t%tm\d^ia. 



Umm 


LCB« 


m^--L — 

mnmmim» 


Misehiugsgewicht. 

• 1 1 p 


Deutsch. 


Lateiolscli. 


Sauerstoff =100 


WasBeratoff — 1 


Aiamininm 


Aluminium 


AI 


170,9 


13,7 


A^ntimon 


Antimonium 


Sb 


806,4 


64,6 


Arsenik 


Arsenicum 


As 


468,7 


37,6 


Baryum 


Bai-yum 


Ba 


856,8 


66,6 


Blei 


Plumbum 


Pb 


I2d4,6 


, 103,7 


Bor 


Boron 


B 


136,2 


' 10,9 


Brom 


Brom um 


Br 


409,8 


78,3 


Calciam 


Calcium 


Ca 


251,6 


20,0 


Chlor 


Chlorum 


Cl 


221,6 


35,5 


Chrom 


Chromnm 


Cr 


335,1 


26,3 


Eisen 


Ferrum 


Fe 


350,5 


28,0 


Fluor 


Fluorum 


F 


117,7 


18,8 


Gold 


Aurum 


Au 


1229,2 


197,0 


Jod 


Jodum 


J 


793,0 


126,8 


Ralium 


Kalium 


K 


489,3 


39,2 


Robalt 


Cobaltum 


Co 


368,6 


29,5 


Kohlenstoff 


Carbonicum 


C 


75,0 


6,0 


Kupfer 


Cuprum 


Cu 


395,6 


31,7 


Magnesium 


Magnium 


Mg 


154,5 


12,7 


Mangan 


Mangannm 


Mn 


344,7 


27,6 


Molybdaen 


Molydaenum 


Mo 


574,8 


46,0 


Natrium 


Natrium 


Na 


289,7 


23,2 


Nickel 


Niccolum 


m 


369,3 


29,6 


Phosphor 


Phosphorus 


P 


196,0 


31,4 


Platin 


Piatina 


Pt 


1232,0 


98,7 


Quecksilber 


Hydrargyrum 


ag 


1251,3 


100,0 


Sauerstoff 


Oxygenium 





100,0 


8,0 


Schwefel 


Suffur 


S 


200,7 


16,0 


Selen 


Selenium 


Se 


495,3 


39,7 


Silber 


Argentum 


Ag 


1349,6 


108,0 


Stickstoff 


Nitrogeninm 


N 


87,5 


14.0 


Strontium 


Stroutium 


Sr 


W5,9 


43,7 


Uran 


Uranium 


V 


742,9 


59,5 


Wasserstoff 


Hydrogeninm 


H 


6,25 


1,0 


Wismnth 


Bismuthum 


Bi 


1299,9 


106,6 


Zink 


Zincum 


Zn 


406,6 


32,5 


Zinn 


Stannum 


Sn 


735,3 


58,9 
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Tabelle IT. 

|)if pf|ot0gra|)^ird| 9td|t^|flfit, }u(ammrngerrt)Uii ß.itptx mit 




Namen. 



Aepfelsäuie 
Aether 
Alaun ^ Kali- 

Alaun , Ammoniak - 

Alkohol 

Aluminiumchlorid 
Ameisensäure 
Ammoniakgas 
Ammoniak, wässeriges - 
Ammoniumchlorid ( Sal- 
miak) 
Antimonsaures Kali 
Arsensaures Kali 
Arsenchlorid 

Baryt 

Bariumchlorid 

Baumwolle 

Benzoesäure 

Berlinerblau 

Bernsteinsäure, krystail. 
ßemsteinsäure, sublimirte 
Bernsteinsaures Ammo- 
niak, saures - 
BernsteinsauresEisenoxyd 
Bernsteinsaures Kali, sau- 
res - 
Bleichlorid, neutrales 
Borsäure, krystalHsirte 
Borsaures Natron, saures- 
Bromjod 
Bromsäure 
Brom wasserstoffsäure 



CA044-H0=M 

KOSOa+Al^OaSSO, 

+24 HO 

NH^SOa+Al^OgSSOs 

-h24H0 

CAO. + HO 

AUCI3 + I2HO 

C,H03 + H0=:^ 

NH3 

NH3 4- X HO 



ffischnngs^ewlckt. 



Wasserstoff = 1. 



67,0 
37,0 

474,6 

453,4 
46,0 

241,9 
46,0 
17,0 



NH4+C1 


53,4 


KO + SbjO^ 


216,4 


K0-fA8 06 + 2H0 


180,4 


AS2CI4 


181,4 


BaO 


76,6 


BaOCl + HO 


130,1 


CHO 


15,0 


C,4H,03 4- HO 


122,0 


3FeCy-f2EeaCyi + 




9 Ho 


511,0 


C4H^03+H0 = 8tt 


59,0 


2C4H2O3+HO— 8u 


109,0 


Fe,03 + 3su 


?30,0 


PbCl 


139,1 


B0« + 3H0 


61,9 


NaO+2B03-|-10IiO 


191,1 


JBr3 


361,3 


BrO, 


., 118,3 


BrH 


79,3 
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Hisehiingsgewlckt 


Nameu. 


Formeln. 










Wassentoff = 1. 


Campher, Japanischer - 


CioHaO 


76,0 


Caoutschuk 


CeHy 


55,0 


Chlorkalk 


CaO,ClO + CaCl 


126,8 


Chloroform 


CjHCl, 


119,2 


Chlorsäure 


CIO, 


75,4 


Chlorsaures Ammoniak 


NH^-f-ClO, 


101,4 


„ Baryt 


BaO + ClOa + HO 


161,0 


„ Kali 


KO + CIO5 


122,6 


„ Natron 


NaO + ClO, 


106,7 


Chlorschwefel 


S,C1 


67,4 


Chlorstickstofif 


NCl, 


120,2 


Chlorwasserstoffsäure 






(Salzsäure) 


CIH 


36,4 


Chlorwasserstoffsäure, 






concentrirteste, flüssige 


ClH-f6H0 


90,4 


Chromsaares Bleioxyd, 






neutrales 


PbO + CrO, 


161,9 


Chromsaures Kali , ueu- 






trales 


KO + CrOj 


97,4 


Chromsaures Kali, saures 


KO + 2CrO, 


147,6 


Citronensäure, durch lang- 






same Verbindung er- 






halten 


CiA0,i+5H0 cI 


210,0 


„ aus heissgesättigter 






Lösung 


CiA0ii+4HC ci 


201,0 


Citronensanres Eisenoxyd 






CitronensauresEisenoxyd- 






Ammoniak 






Citronensanres Eisenoxyd- 






Kali 






CitronensauresEisenoxyd- 






Natron 






Citronensaures Quecksil- 






beroxyd 






Citronensaures Silberoxyd 






Cyan 


CaN = c^ 


26 


Cyanchlorid, gasformiges 


CyCl 


61,4 


„ festes 


Cy^cu 


184,2 


Cyansänre 


CyO+HO 

CyO + KO 


43,0 


Cyansaures Kali 


81,2 


Cyanwasserstoffsäare 


CyH 


27,0 



- 125 — 







Mlscbangsgewlekt» 


Ntmen. 


Fwnwlii. 










Wassersfoff ct= 1. 


Eisenchlorid 


Fe.Cl3-f 6H0 


216,2 


Eisenchlorür 


FeCl + 4H0 


99,4 


Eisenjodid 


Fe, Je 


816,8 


Eisenoxyd 


Fe,0, 


80,0 


Eisenoxydal 


FeO 


36,0 


Eisenoxydhydrat 


Fe^Oa-j-^HO 


107,0 


Essigsäure 


C4H3O3+IHO A + 

HO 


60,0 


Essigsaurer Baryt 


BaO-fÄ + HO 


136,6 


EssigsauresBleioxyd, neu- 




t 


trales (Bleizucker) 


PbO-f A+3H0 


189,7 


l^ssigsaures Kupferoxyd, 






neutral., krystallis. 


CuO+A + HO 


99,7 


Essigsaures Natron 


NaO+ A+6H0 


136,3 


Essigsaure Thonerde 


AIi03 + 3Ä 


204,4 


Fluorammonium 


Am Fl 


36.8 


Fluorcalcium (Flussspath) 


CaF 


38,7 


Fluorwasserstoffsäure 


FJH 


19,7 


„ saures Ammoniak 






Gallussäure, krystallisirte 


CrHaO^ + HO — Ga 


85,0 


Gerbesäure (Tannin) 


Ci»H,0, + 3H0 


212,0 


Goldchlorid 


Au^jCla-fÖHO 


359,0 


Goldoxyd 


Au^O» 


222,8 


Jodammonium 


NH4 + J=AmJ 


144,8 


Jodchlorid, flüssiges 


JCl 


161,8 


„ festes 


JCl, 


232,6 


Jodsäure 


JOj-fHO 


175,4 


Jodsaures Ammoniak 


NH, 0-f JO5 + HO 


192,8 


JodwasserstofTsäure 


HJ 


127,4 


„ saures Ammoniak 


NH3 -f H J 


145,8 


Kali 


KO 


47,2 


„ hydrat 


KO-fHO 


56,2 


Kaliumbromid (Bromka- 






li um) 


K + Br 


117,5 


Kaliumchlorid (Ghlorka- 






lium) 


KCl 


74,6 


K aliumcyanid ( Cyanka- 






linm 


KCy 
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NaneB. 


Ftrmeh. 


üschaiigsgewickt 








Wasserstoff — 1. 


Kaliumeisencyanid (rothes 




1 


Blul laugensalz) 


3KCy+Fe,Cy, 


329,6 


Kaliumei9eiic7anür (gel- 




» 


bes Blntlaugensalz) 


2KCy-f FeCy-f3H0 


211,4 


Kalinmfluorid 


KF 


58,0 


Kaliumjodid (Jodhalium) 


KJ 


165,6 


Kalkhydrat 


CaO + HO 


37,0 


Koballchlorid 


CoCl 


64,9 


Kobaltoxyd 


CoO 


37,5 


Kohlensäure 


CO, 


22,0 


Kohlensaures Ammoniak 


NH,-f CO, 


39,0 


Kohlensaures Ammoniak 




• 


anderthalbfaches 


2NH4O4-3CO, 


118,0 


Kohlensaures Baryt 


BaO-f CO, 


98,6 


Kohlensaures Kali, neutr. 


KO + CO, 


69,2 


Kohlensaures Kali, zwei- 






faches 


K0+2C0,4-H0 


100,2 


Kohlensaurer Kalk 


CaO-fCO, 


50,0 


Kohlensaure Magnesia* 


MgO+CO^+SHO 


69,7 


Kohlens. Natron, ki^stal. 


NaO + COa-f lOHO 


143,3 


„ „ zweifach. 


Na0-f2C0-4-H0 

SrO + CO, 


84,3 


,, Strontian 


73,8 


Kupferchlorid, krystallis. 


CuCl4-4H0 


103,1 


Kupferchlorür 


CUjCI 


98,8 


Magnesiumchlorid, kryst. 


MgCl-föHO 


93,1 


Mangaochlorid 


MnjClg 


161,6 


Manganchlorär 


MnCl+4H0 


99,1 


Mangansaures Kali 


MnOj+KO 


98.9 


„ „ Ueber- 


Mn^Oy+KO 


159,2 


Milchzucker 


Ca4H„0,2 + 2H0 


360,0 


Natriumbromid 


NaBr 


103,2 


Natriumchlorid (Kochsalz) 


NaCi 


58,7 


Natriumtluorid 


NaF 


42,0 


Natriumjodid 


NaJ 


150, 


Natron 


NaO 


31,3 


Natronhydrat 


NaO+HO 


40,3 


Nickelchlorid 


NiCl+lOHO 


155,0 


Nickelchlorid - Ammoniak 


NiCl + 2NH3+flO 


108,0 


Nickeloxyd 


NiO 


37,6 
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IHisclioiifsgewIelit. 


Namen. 


FormelB. 




Wasserstoff = 1. 


Oxalsäui*« 


C,034-H0+2Aq=Ox 


63,0 


Oxalsaures Ammoiiiak, 






neutrales 


NH40 + C2 03-fH0 


71,0 


Oxalsanres Ammoniak, 






zweifachsaures 


NH4O+2ÖX+2HO 


116,0 


Oxalsaures Baryt 


BaO+öx+HO 


121,6 


Oxalsanres Bleioxyd 


PbO+öx 


147,7 


Oxalsanres Eisenoxyd 


Fe,03+3öx 


188,0 


Oxalsaures Eisenoxyd - 






Ammoniak 


C,(3NH4Fe)0ia 


266,0 


Oxalsaures Eisenoxyd- 






Kali 


C6K,F«^0ia 


305,9 


Oxalsaures Eisenoxyd - 






Natron 


CgNa,Fe»0„+10HO 


347,0 


Oxalsaures Eisenoxyd- 






Baryt 


CöBa3Fea0,a + 2lH0 


582,8 


Oxalsaures Eisenoxyd- 






Strontian 


CeSr,Fe^0,2-f 18H0 


471,1 


Oxalsaures Kali, neutral. 


KO-f t'aOa + HO 


92,2 


M „ zwei- 






fach. (Kieesalz) 


KO-f 2Ca03+H0 






+ Aq 


146,2 


Oxalsaures Kobaltoxyd - 






Ammoniak 


12NH3-fC«Go,0„-f 






6H0 


475,0 


Oxalsaures Kupferoxyd - 






Natron 


C,NaCu04-f2H0 


116,9 


Oxalsaures Natron, neuir. 


Na0 + C,04 


67,3 


Oxalsaures Nickeloxyd 


NiO + C,03+2HO 


91,6 


Oxalsaures Nickeloxyd - 






Ammoniak 






Phosphorsaures Kali 


KO+P,0, 


118,6 


Phosphorsaüres Natron 


NaO+P,0, 


102,7 


Phosphorsaures Silber- 






oxyd 


AgO+P.O, 


187,4 


Platinchlorid , wasserhal- 






tiges* 


PtCI,-f8H0 


241,6 


Quecksilberchlorid (Su- 






blimat) 


HgCl 


13 
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Namen. 


FwmelB. 


HisfhDiigsgewickU 








Wasserstoff = 1. 


Salpetersäure, 1. Hydrat 


NOj+HO 


63,0 


Salpeters. Ammoniak 


NH4O+NO5+HO 


98,0 


Salpeters. Baryt 


BaO-fNOj 


130,6 


„ Bleioxyd 


PbO+NOj, 


165,7 


„ Chrom oxyd 


Cr^ + SNOs 


238,4 


„ Eisenoxyd 


Fe,0,-f3N0, 


242,0 


„ Kali 


KO+NOft 


101,2 


„ Kupferoxyd 


CuO+NO^ 


93,7 


„ Natron 


NuO+NOj, 


85,3 


„ Nickeloxyd 


NiO + NOft + OHO 


145,6 


11 Quecksilber- 






oxyd 


2(HgO,NH5)+HO 


333,0 


Salpeters. Quecksilber- 






oxyd - Ammoniak 


(NH,+NO,)+3HgO 


395,0 


Salpetersaures Silberoxyd 


AgO+NO, 


170,0 


SalpetersauresSilberoxyd- 






Ammoniak 


AgO,N04+2NH, 


204,0 


Salpeters. Strontian 


SrO+NOj 


105,8 


„ Zinkoxyd 


ZnO + NOj 


149,0 


Schwefelsäure, englische 


SO, + HO 


49,0 


Schwefelsaur. Ammoniak, 






krystallisirt 


NH,-fS03 


57,0 


Schwefelsaures Ghrom- 






oxyd- Ammoniak 


NH40+S0„Cra03+ 






3S0j4-24H0 


478,4 


Schwefelsaures Chrom- 






oxyd-Kali 


K0 4-S0,,Cr,034- 
3S03-f24HO 






499,6 


Schwefelsaur. Eisenoxyd - 






Ammoniak 


(NH,0+SO,) + (Fe, 






03+3S03) + 24H0 


482,0 


Schwefelsaur. Eisenoxyd - 






Kali 


K0+S03,Fea0a4- 
3S03-f24H0 






503,2 


Schwefels. Eisen oxydul, 






Eisenvitriol 


FeO + SOj+THO 


139,0 


Schwefelsaur. Kali, neutr. 


KO+SO3 


87,2 


Schwefelsaures Kobalt- 






oxyd-Ammoniak 


(NH.04-SO,) + (Co 
0-f S0,)-f6H0 




• 


197,5 
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f 




Hlsdimigsgewicbt. 


Namen. 


Fwmeln. 










Wasserstoff = 1. 


Schwefelsaurer Kupfer- 






oxyd, Kupfervitriol 


CuO-fSOa-föHO 


124,7 


Schwefelsaures Kupfer- 






oxyd - Ammoniak 


(NH^O-fSOJ+CNHg 






+ CuO 


122,7 


Schwefelsaures Natron, 






neutrales 


NaO + SOa 


71,3 


Schwefelsaur. Nickeloxyd 


NiO + SO^ + THO 


140,6 


Schwefelwasserstoff 


HS 


17,0 


Schweflige Säure 


SO. 


32,0 


Schwefligsaures Kali, 






neutrales 


K04-S0^+2H0 


97,2 


Silberbromid, (Bromsilb.) 


AgBr 




Silberchlorid, (Cblorsilb.) 


AgCl 


143,4 


Silbercyanid, (Cyansilber) 


AgCy 


134,0 


Silberjodid, (Jodsilber) 


AgJ 




Silberoxyd 


AgO 


• 116,0 


Stärkemehl 


^12^,0 0,^ 




Strontiumchlorid 


SrCi+eno 


133,2 


Terpentinöl 


C«H, 


34,0 


Traubensäure 


(Ü)C4H,0,4-H04-Aq 


84,0 


Untersalpetersäure 


NO4 


46,0 


Untersalpetersaur. Eisen- 






oxydul 






Unterschwefelsäure 


s,o. 


72,0 


Unterschwefelsaur. Eisen- 






oxydul 






Unterschweflige Säure 


s,o. 


48,0 


Unterschwefligsaur. Na- 






tron 


NaO + SaOa-f5HO 


124,2 


Wasser 


HO 


9,0 


Weinsteinsäure 


C4 H, O5 -f H = f 






+ H0) 


75,0 


Weinsteinsaures Ammo- 






niak, neutrales 


NH^O+f+HO 


101,0 


Weinsteinsaures Ammo- 






niak, saures 


NH^O-f'if+HO 


167,0 



9 
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Mischungsgewickt. 


NaineB. 


Foriiielo. 










Wasserstoff = 1. 


Weinsteinsaures Kali, 






neutrales 


KO-fT 


113,2 


saures 


K0 + 2f + H0 


188,2 


Weinsleinsaures Natron, 






neutrales 


Na0 + T-f2H0 


115,3 


Weinsteinsaur. Eisenoxyd 






saures 






Weinsteinsaures Eisen- 






oxyd -Ammoniak 






Weinsleinsaures Eisen- 






oxyd-Kali 






Weinsteinsaures Eisen- 






oxyd-Natron 






Zinnchlorid, krystallisirt 


SnCl2 + 2H0 


147,7 


Zinnchlorür, 'krystallisirt 


SnCl + HO 


103,3 


Ziunoxyd 


SnOj 


74,9 


Zinnsaures Kali 


KO-l-SnOa-h3HO 


149,1 


Zucker 


CiaHiiOj, 


171,0 



Tabelle III. 

fint}t 1kbrrftd|t U$ l^er^tUtis ^n ßttMifuiyt gffni Me 

mtf^tigflftt Vf agf titten. *) 

I. Metalloxyde. 

1) Kalisdxe. 

Wein^einaäure bewirkt einen krjstallinischen Niederschlag, 
der sich in überschüssiger Schwefel-, Salz- and Salpeter- 
säure löst; 

Platinchlorid: einen hellgelben in freier Säure nicht lös- 
lichen Niederschlag; 

Kieselfluorwasaerstoffsäure einen gelatinösen Niederschlag ; 

KohlenstickstQjfsäure in alkoholischer Lösung einen gelben 
krystallinischen Niederschlag; 

Schwefelsaure Thonerde erzeugt in concentrhlen Lösungen 
einen Absatz von Alaun. 

Kieselfluorwasserstoffsäure erzeugt in concentrirten Lösun- 
gen einen gelatinösen Niederschlag, die übrigen Reagentien 
auf Kali keinen; 

Antimonsaures Kali erzeugt in neutralen Lösungen einen 
weissen Niederschlag Ton antimonsaurem Natron. 

3) AinHumiaksalie. 

Platinchlorid erzeugt einen gelben Niederschlag; 
Weinsteinsäure nur in sehr concentrirten Lösungen einen 
krystallinischen Niederschlag; 



*) Dem sehr empfehlenswerthen Hülfsbuch für den ge- 
werblichen Chemiker von iJf. Gerstenhöfer (Leipzig 1851) 
entnommen* 

9* 
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Schwefelsaure Thonerde erzeugt Alaunkrystalle ; 
Kohlenstickstoff säure nur in den concentrirtesten Lösungen 

einen Niederfichlag ; 
Kieselfluorwasserstoffsäure erzeugt in schwäcliem Lösungen 

keinen Niederschlag. 

4) Barjterdesalie. 

Verdünnte Scihwefelsäv^re erzeugt einen in S&oren unlös- 
lichen Niederschlag; 

Chromsaures Kali einen gelben Niederschlag, in Salpeter- 
säure löslich; 

Kieselflv^rwasserstoffsäure einen krystallinischen Nieder- 
schlag, in Salzsäure und Salpetersäure unlöslich; 

Kali einen voluminösen Niederschlag ; in viel Wasser löslich ; 

Ammoniak keinen Niederschlag; 

Einfach kohlensaures Kali einen weissen Niederschlag, in 
Säuren löslich; 

Kohlensaures Ammoniak einen weissen Niederschlag, in 
Säuren löslich; 

Phosphorsaures Natron einen weissen Niederschlag, in 
Säuren löslich; 

Oxalsaures Ammoniak einen weissen Niederschlag; 

Schwefelwasserstoffam/moniak keinen Niederschlag ; 

Kaliumeisencyanür in concentriiien Lösungen einen krystal- 
linischen Niederschlag. 

5) Strontianerdesalie. 

Verdünnte Schwefelsäure erzeugt einen in Säuren fast un- 
löslichen Niederschlag ; 

Einfach chromsaures Kali nach einiger Zeit einen krystal- 
linischen gelben Niederschlag ; 

Doppelt chromsaures Kali keinen Niederschlag; 

Kieselfluorwasserstoffsäure keinen Niederschlag ; 

Kaliy Ammoniak, kohlensaures Kali, koMens. Ammoniak 
und phosphorsaures Natron verhalten sich wie gegen 
Baryterdesalze ; 

Oxalsaures Ammoniak erzeugt einen weissen Niederschlag; 

Schwefelwasser Stoff ammoniak keinen Niederschlag ; 
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Kaliumeiaencyanür keinen Niederschlag; 
Kaliumeisencyanid keinen Niederschlag« 

6) Ralkerdesalse. 

Verdünnte Schwefelsäure erzeugt nur in concentrirten Lö- 
sungen einen Niederschlag von Gyps ; 

Schwefelsaures Kali erzeugt keinen Niederschlag oder erst 
nach langem Stehen ; 

Chromsaures Kali erzeugt keinen Niederschlag ; 

Kieselfiuorwa^serstoff säure keinen Niederschlag ; 

Oxalsaures Ammoniak einen weissen, in Essigsäure fast 
unlöslichen Niederschlag; 

Kaliy Ammoniak^ kohlensaures Kali, kohlens. Ammoniak 
und phosphorsaures Natron verhalten sich wie gegen 
Baryterdesalze ; 

Schwefelwasserstoffammoniak erzeugt keinen Niederschlag ; 

Kaliumeisencr/anür in concentrirten Lösungen einen weissen 
Niederschlag, in Salzsäure löslich; 

Kaliumeisencyanid keinen Niederschlag. 

7) Magnesiasake« 

Schwefelsäure keinen Niederschlag; 

Kieselfiuorwasserstoff säure keinen Niederschlag; 

Kali, Ammoniak, kohlensaures Kali, koTdens. Ammoniak 
erzeugen weisse voluminöse Niederschläge, welche in Sal- 
miak löslich sind, letzteres jedoch nur nach dem Kochen 
der Flüssigkeit; 

Phosphor säur es Natron bewirkt namentlich bei Gregenwart 
von freiem Ammoniak einen Niederschlag, der in Salmiak 
völlig unlöslich ist; 

Oxalsäure erzengt bei Gegenwart von freiem Ammoniak 
einen Niederschlag, der in Salmiak nnd anderen Ammoniak- 
salzen löslich ist; 

Schwefelwasserstoffammoniak keinen Niederschlag; 

KaUumeisenct/anür einen starken weissen Niederschlag ; 

Kaliumeisencyanid keinen Niederschlag. 
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8) MangantxjiulMJie. 

Kali erzeugt einen weissen, an der Luft braun werdenden 
Niederschlag , in Salmiak löslich ; 

Ammoniak einen weissen, an der Luft braun werdenden, in 
Salmiak löslichen Niederschlag; 

Kohlensaures Kali einen weissen, in der Kälte unveränder- 
lichen Niederschlag, in Salmiak etwas löslich; 

Kohlensaures Ammoniak dergL; 

Phosphorsaures Natron einen* weissen unveränderlichen 
Niederschlag ; 

Oxalsäure in concentrirten Lösungen nach einiger Zeit einen 
weissen krystallinischen Absatz, in Schwefelsäure und Salz- 
säure löslich; 

Kaliumeisencyanür einen röthlich weissen Niederschlag, in 
freier Säure löslich; 

Kaliumeisencyanid einen braunen Niederschlags in Säuren 
unlöslich ; 

Schwefelwasserstoßammoniak einen fleischfarbenen, im 
Ueberschuss löslichen Niederschlag; 

Schwefelwasserstoff keinen Niederschlag. 

9) Manganoxjdstlie. 

KaU erzeugt einen dunkelbraunen, voluminösen Niederschlag; 
in iSalmiak nnlöslich; 

Ammoniak desgl.; 

Kohlensaures KaU und kohlensaures Ammoniak desgL; 

Phosphorsaures Natron in der genau neutralisirten salz- 
sauren Lösung einen braunen, sehr voluminösen Nieder- 
schlag; 

Oxalsäure bewirkt keinen Niederschlag, aber mit der Zeit 
eine Entfärbung; 

Kaliumeisenafanür einen graugrOnen Niederschl^; 

Kaliumeisencya'nid einen braunen Niederschlag; 

Schwefelwasserstoffammx)niak einen fleischrothen Nieder- 
schlag; 

Schwefelwasserstoff bewirkt eine Reduction des Oxydes in 
Oxydul unter Ausscheidung von Schw^el. 
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Kali erzeugt einen weissen, gelatinösen, im Ueberscbuss lös- 
lichen Niederschlag ; 

Ammoniak desgl.; 

Kohlensaures KaU einen weissen Niederschlag, in Kali and 
Anunoniak löslich; 

Kohlensaures Ammoniak einen weissen Niederschlag; im 
Ueberschuss löslich; 

Phosphorsaures Natron einen weissen Niederschlag, in 
Säuren, Kali und Ammoni^ löslich; 

Oxalsäure einen weissen Niederschlag, in Kali , Ammoniak 
und Säuren löslich; 

Kalium,eisencyanür einen weissen gelatinösen Niederschlag, 
in Salzsäure unlöslich; 

Kaliumeisencyanid einen gelbrothen Niederschlag, in Salz- 
säure löslich ; 

Schwefelwasserstoffammoniak einen weissen Niederschlag, 
im Ueberschuss und in Alkalien unlöslich ; 

Schwefelwasserstoff in neutralen Lösungen einen weissen 
Niederschlag, die Fällung ist aber nicht vollständig. 

11) R^balioxydsahe. 

Kali erzeugt einen blauen Niederschlag, in überflüssigem 

Kali unlöslich, an der Luft grün werdend; 
Ammoniak erzeugt denselben blauen Niederschlag, der sich 

im Ueberschuss mit braimrother Farbe löst; 
Kohlensawres Kali einen rothen Niederschlag; durch Kochen 

blau werdend; 
Kohlensofwres Ammoniak einen rothen Niederschlag;, im 

Ueberschuss und in Salmiak löslich; 
Phx>8phor8aures Natron einen blauen Niederschlag; 
Oxalsäwre nach längerer Zeit einen röthlich weissen Nieder- 
schlag; 
Kaliumeisencyanofr einen grünen Niederschlag, später grau 

werdend, in Salzsäure unlöslich; 
KaUumeisenct/amd einen dunkelbraonrotfaen Niederschlag, 

> in Salzsäure imlÖslich; 
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SchwefdwasserstoffammoniaJc einen schwarzen Nieder- 
schlag; im Ueberschuss und in Alkalien unlöslich; 

Schwefelwasserstoff schlägt aus sauren Lösungen Kobalt 
gar nicht, aus neutralen unvollständig, aber aus alkalischen 
vollständig nieder. 

12) Nickeloxjd. 

Kali erzeugt einen apfelgrünen, im Ueberschuss unlöslichen, 
an der Luft unveränderlichen Niederschlag; 

Ammoniak erzeugt einen unbedeutenden grünen Niederschlag ; 
der sich sofort wieder in mehr Ammoniak mit schön blauer 
Farbe löst. Kali schlägt daraus NiO -|- HO nieder; 

Kohlensaures Kali einen apfelgrünen Niederschlag; 

Kohlensaures Ammoniak einen apfelgrünen Niederschlags 
im Ueberschuss mit blaugrüner Farbe löslich; 

Phosphor saurem Natron einen grünlich weissen MederschL; 

Oxalsäure nach einiger Zeit einen grünlichen Niederschlag; 

Kaliumeisencj/anür einen weissen N., in Salzsäure unlöslich ; 

Kaliumeisencj/anid einen gelbgrünen Niederschlag, in Salz- 
säure unlöslich; 

Schwefelwasserstoßammoniak einen schwarzen Niederschi.; 
im Ueberschuss und in Alkalien nicht ganz unlöslich ; 

Schwefelwasserstoff in sauren Lösungen keinen Niederschi., 
in neutralen nur, wenn die Säure eine schwache ist, einen 
unvollständigen. 

13) Elsenoxydülsalie. 

Kali und Ammoniak erzeugen weissliche Niederschläge, die 
bald grün und an der Luft rothbraun werden. Salmiak 
und Weinsteinsäure verhindern die Fällung durch Ammo- 
niak ganz, durch Kali theilweise; 

Kohlensaures Kali und kohlensaures Ammoniak verhal- 
ten sich ebenso; 

Phosphorsaures Natron einen weissen Niederschlag, bei 
Berührung mit der Luft nach längerer Zeit blaugrünHch 
werdend ; 

Oxalsäure erzeugt nach einiger Zeit, neutrale oxalsaw^ 
Alkalien sofort einen gelben Niederschlag; 
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Kaliurneisencyamlr einen weissen Kiederschlag, an der Luft 
sehr schnell blau werdend, in Salzsäure unlöslich ; 

Kaliumeisenci/anid einen dunkelblauen Niederschlag, in Säu- 
ren uidöslich; 

Goldchlorid einen braunen Niederschlag, von metaUbchem 
Golde; 

Salpetersaures Silheroxyd einen grauweissen Niederschlag, 
von metallischem Silber; 

Schwefelwasserstoffammoniak einen schwarzen Niederschi.; 
im Ueberschuss unlöslich, in Salzsäure sehr leicht lösUch; 

Schwefelwasserstoff nur bei schwachen Säuren einen. schwa- 
chen Niederschlag. 

14) Eisenoxjdsalze. 

Kali, Ammoniak f kohlensaures Kali, kohlensaures Am-- 
moniak erzeugen einen rothbraunen, voluminösen Nieder- 
schltkg, im Ueberschuss d^s kohlensaur. Alkalis zum Theil 
löslich ; 

Phosphorsaures Natron einen weissen Niederschlag, bei 
Ueberschuss und Gegenwart von Ammoniak mit rothbrau- 
ner Farbe löslich; » 

Oxalsäure erzeugt gelbliche Färbung, keinen Niederschlag; 

Kaliumeisencyanür einen dunkelblauen Niederschlag, in 
Salzsäure unlöslich; 

Kaliumeisencyanid keinen Niederschlag; 

Schwefelwasserstoffammoniak einen schwarzen Niederschi., 
bei geringen Mengen eine grünliche Färbung; 

Schwefelwasserstoff reducirt das Oxyd unter Ausscheidung 
von Schwefel. 

15) Bleioxydsalie. 

Kali erzeugt einen weissen Niederschlag, bei grossem Ueber- 
schuss und Erwärmung löslich ; 

Ammoniak einen weissen Niederschlag, im Ueberschuss un- 
löslich ; 

Kohlensav/res Kali einen weissen Niederschlag, unlöslich 
im Ueberschuss, auflösHch in Kali; 
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Kohlensaures Ammoniak dgl. ; 

Phosphorsaures Natron einen weissen Niederschlag, in 
Kali löslich; 

Oxalsäure in neutralen Lösungen einen weissen Niederschi.; 

Kaliunieisencyanür einen weissen Niederschlag ; 

Kaliumeisencyanid keinen Niederschlag; 

Schwefelwa^serstoffammoniak einen schwarzen Niederschi.; 
im üeberschuss unlöslich; 

Schwefelwasserstoff in neutralen und sauren Lösungen einen 
schwarzen Niederschlag ; 

Verdünnte Schwefelsäure einen weissen Niederschlag, in 
Kali löslich; 

Salzsäure in concentrirten Lösungen einen weissen Nieder- 
schlag, in vielem Wasser löslich; 

Chromsau/res Kali einen gelben Niederschlag, in verdünn- 
ter Salpetersäure unlöslich, in Kali löslich. 

16) Wlsinntlioxydsalse. 

Kali erzeugt einen weissen Niederschlag, im Üeberschuss 
unlöslich ; 

Ammoniak ebenso ; 

Kohlensaures Kali und kohlensaures Ammoniak ebenso ; 

Phosphor säur es Natron einen weissen Niederschlag; 

Oxalsäure nach einiger Zeit einen krystallinischen Niederschi.; 

KaUumeisencT/anür einen weissen Niederschlag, unlöslich in 
Salzsäure; 

Kalium^eisencyanid einen blassgelben Niederschlag, unlöslich 
in Salzsäure; 

Schwefelwasserstoffammoniak einen schwarzen Niederschi., 
im Üeberschuss unlöslich; 

Schwefelwasserstoff auch in sauren Lösungen einen schwar- 
zen Niederschlag ; 

Chromsaures Kali einen gelben Niederschlag, in verdtinn- 
ter Salpetersäure löslich. 

17) RapferoxyduisaJie. 

Kali sättigt erst die freie Säure der Lösting (KupferchlörCkT 
löst sich nur in überschüssiger Salzs&ore) und erzeugt so- 
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dann einen gelbbraunen^ im üeberechusse milöslichen Nie- 

derscblag; 
Ammoniak im UebencfauBse erzeugt keinen Niederschlag, 

aber durch Stehen eine blaue Färbung; 
Kohlensaures Kali einen gelben Niederschlag; 
Kohlensav/res Ammoniak verhält sich wie Ammoniak ; 
Phosphorsaures Natron einen weissen Niederschlag; 
Oxalsäure einen weissen Niederschlag; 
Kaliumeisencyanür einen weissen Niederschlag; 
Kalhmteisencyanid einen rothbraunen Niederschlag; 
Schwefelwasserstoffammoniak einen schwarzen Niederschi., 

im Ueberschuss unlöslich; 
Schwefelwasserstoff einen schwarzen Niederschlag. 

18) Rupferoxydsalie. 

Kali erzeugt einen blauen Niederschlag, durch Kochen mit 
Kali schwarz werdend ; 

Amm,oniak einen grünlichen Niederschlag, im Ueberschuss 
mit blauer Farbe löslich ; 

Kohlensaures Kali einen hellen grünlichen Niederschlag; 

Kohlensaures Ammoniak verhält sich wie Ammoniak; 

Phosphorsaures Natron einen bläulich weissen Niederschi., 
in Ammoniak löslich ; 

Oxalsäure einen bläulich weissen Niederschlag; 

Kalium.eisencyanür einen rothbraunen Niederschlag, unlös- 
lich in Salzsäure; 

Kaliumeisencyanid einen gelbgrünen Niederschlag, unlöslich 
in Salzsäure; 

Schwefelwasserstoffammoniak einen schwarzen Niederschi., 
im Ueberschuss und in Ammoniak unlöslich; 

Schwefelwasserstoff einen schwarzen Niederschlag; 

Chromsaures Kali einen rothbraunen Niederschlag, in Sal- 
petersäure leicht, in Ammoniak mit smaragdgrüner Farbe 
löslich. 

10) SUberoxjdsalie. 

Kali erzeugt einen hellbraunen, im Ueberscbnss nnlöBlichen, 
in Ammoniak löslichen Niederschlag ; 
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Ammonidk in neutralen Auflösungea einen braun^i, im 
Uebenchuss leicht löslichen Niederschlag, bei freier Sfture 
durch Neutralisation keinen Niedei*schlag ; 

Kohlensav/res Kali einen weissen Niederschlag, in Ammo- 
niak löslich; 

Kohlensav/res Am/moniak einen weissen Niederschlag, im 
Ueberschuss löslich; 

Phosphorsaures Natron einen gelben Niederschlag, in Am- 
moniak löslich; 

Oxalsäure einen weissen Niederschlag, in Ammoniak lösL; 

KaUumeisencyaTiür einen weissen Niederschlag; 

Kaliumeisencyanid einen rothbraunen Niederschlag ; 

Schwefelw asser Stoff arnrnordak einen schwarzen Niederschi., 
im Ueberschuss und Ammoniak unlöslich; 

Schwefelwasserstoff einen schwarzen Niederschlag: 

Salzsäure einen weissen Niederschlag, in Ammoniak löslich ; 

Chromsaures Kali einen dunkelrothbraunen Niederschlag, 
in verdünnter Salpetersäure, Ammoniak und vielem Was- 
ser löslich ; 

Schwefelsaures Eisenoocydul einen grauweissen NiederschL, 
von metallischem Silber; 

Zinnchlorür mit Salzsäure angesäuert bewirkt in grösserer 
Menge zugesetzt einen Niederschlag von metallischem 
Silber. 

20) QaecksUberoiydulsalie. 

Kali erzeugt einen schwarzen, im Ueberschuss unlöslichen 

Niederschlag; 
Ammonidk ebenso; 
Kohlensaures Kali einen schmutzig gelben Niederschlag, 

durch Kochen schwarz werdend, im Ueberschuss etwas 

löslich; 
Kohlensaures Ammonidk einen schwarzen Niederschlag; 
Phosphorsaures Natron einen weissen Niederschlag; 
Oxalsäure einen weissen Niederschlag; 
Kaliumeisencyanür einen weissen, gelatinösen Niederschlag; 
Kaliums eisencyanid einen rothbraunen Niederschlag; 
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Sehwefdwasserstoffiirmnomak einen schwarzen Niederschl., 
unauflöslich im Ueberschuss und in Ammoniak; Kali löst 
ihn mit Hinterlassung von etwas metallischem Quecksilber; 

Schwefelwasserstoff einen schwarzen Niederschlag ; 

Salzsän/re einen weissen Niederschlag, in sehr verdünnten, 
einfachen Säuren unlöslich; 

Chromsaures Kali einen rothen Niederschlag. 

21) Qaecksilberoxydsalze. 

Kali erzeugt einen gelben Niederschlag, im Ueberschuss un- 
löslich; bei Gegenwart von Salmiak entsteht ein weisser 
Niederschlag; ist die Lösung sehr sauer, so erzeugt Kali 
keinen oder nur einen schwachen Niederschlag; 

Am/inonidk erzeugt einen weissen Niederschlag, im Ueber- 
schuss unlöslich; , 

Kohlensaiures Kali einen rothbraunen NlederschL, im Ueber- 
schuss unlöslich ; bei Gegenwart von Salmiak einen weissen 
Niederschlag ; 

Kohlensaures Ammoniak einen weissen Niederschlag; 

Phosphorsaures Natron einen weissen Niederschlag, bei 
Chlorid jedoch nur eine geringe Trübung; 

Oxalsäure einen weissen Niederschlag, bei Chlorid keinen 
Niederschlag; 

Kalium^eisencyanür einen weissen Niederschlag; 

Kaliumeisencyanid einen gelben Niederschlag, bei Chlorid 
keinen Niederschlag ; 

Schwefelwasserstoffammomak einen schwarzen Niederschi., 
im Ueberschuss und in Ammoniak unlöslich, in Kali voll- 
ständig löslich ; 

Schwefelwasserstoff ebenso ; 

Chromsaures Kali einen gelbrothen Niederschlag. 

22) Platiachlorid. 

Kali erzeugt einen gelben Niederschlag, im Ueberschuss beim 
Erwärmen löslich; in freien Säuren nicht merklich löslich; 

Ammoniak einen gelben Niederschlag, durch freie Säuren 
nicht, aber in vielem Wasser löslich; 
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Kohlensaures Natron uur durch längeres Kochen einen 
braungelben Niederschlag ; 

Kohlensaures Kali und kohlensaures Ammofdak einen 
gelben Niederschlag, im Ueberschuss unlöslich; 

Phosphorsaures Natron keinen Niederschlag; 

Oxalsäure keinen Niederschlag; 

Kaliumeisencyamlr schlägt Kaliumplatinchlorid nieder; 

Kaliumeisencyanid ebenso ; 

Salpetersaures Quecksitheroxydul einen starken gelbröth- 
lichen Niederschlag; 

Schwefelsaures Eisenoaydul keinen Niederschlag; 

Zinnchlorür erzeugt eine dunkelbraunrothe Färbung ohne 
Niederschlag; 

Schwefelwasserstqffam/monidk einen braunschwarzen Nie- 
derschlag, in grossem Ueberschuss löslich; 

Schwefelwasserstoff nach längerer Zeit einen braanschwar- 
zen Niederschlag. 

23) «•IdcUarM» 

Kali erzeugt keinen Niederschlag; 

Amnuyniak einen gelben Niederschlag (Knallgokl) ; 

Kohlensaures Kali in der Kälte keinen Niederschlag, beim 
Kochen einen röthlich gelben Niederschlag; 

Kohlensaures Ammoniak wie Ammoniak; 

Phosphorsaures Natron keinen Niederschlag; 

Oxalsäure eine grünlich schwarze Färbung Ton ausgeschie- 
denem metallischen Golde; 

Kalium^eisencyanür erzeugt eine smaragdgrtbie Färbung; 

Kaliumeisencyanid keinen Niederschlag ; 

Salpetersaures Quecksilberoxydul einen schwarzen Nie- 
derschlag ; 

Schwefelsaures Eisenoxydul einen dunkelbraunen Nieder- 
schlag von metallischem Golde; 

mit Salzsäure angesäuertes Zinnchlorür einen dunkel- 
purpurrothen Niederschlag , (Cassiuscher Purpur), in Salz- 
säure unlöslich; 
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Schwefelwiisaerstoßammoniak einen dunkelbraunen Nie- 
derschlag, im Ueberschuss vollständig löslich;' 
SchwefelwcLSser Stoff einen schwarzen Niederschlag, 

24) ZinnoxydulsalKe. 

Kali erzeugt einen weissen Niederschi., im Ueberschuss lösl.; 
Ammoniak einen weissen NiederschL, im Ueberschuss unlösl.; 
Kohlensaures Kali einen weissen N., im Ueberschuss unlösL; 
Kohlensaures Am/moniah ebenso; 
Phosphorsaures Natron einen weissen Niederschlag ; 
Oxalsäure einen weissen Niederschlag; 
Kaliumeisencyanür einen weissen gelatinösen Niederschlag ; 
Kaliumeisencyanid einen weissen Niederschlag, auflöslich 

in freier Salzsäure ; 
Schwefelwasserstoff amm,oma]i einen braunen Niederschlag, 

in groissein Ueberschuss auflöslich; 
SchwefelwoMer Stoff einen braunen Niederschlag. 

25) Zinnchlorid. 

Kali erzeugt einen weissen, voluminösen Niederschlag; der 
»ich im Ueberschuss bei flüchtigem Chlorid sehr leicht, bei 
dei* wässrigen Lösung des in Salzsäure unlöslichen Zinn- 
chlorids schwer auflöst; 

Am/nioniak erzeugt bei flüchtigem Chlorid einen weissen, im 
Ueberschuss nicht ganz löslichen Niederschlag, bei der 
wässerigen Lösung einen weissen im Ueberschuss wenig lös- 
lichen Niederschlag; 

Kohlensaures Kali erzeugt bei flüchtigem Chlorid einen 
weissen, im Ueberschuss löslichen Niederschlag, in der 
wässerigen Lösung des in Salzsäure unlöslichen Zinnchlo- 
rids einen weissen im Ueberschuss unlöslichen Niederschi.; 

Kohlensaures Ammftoniak erzeugt in beiden Lösungen Nie- 
derschläge, welche sich im Ueberschuss nicht ganz lösen ; 

Phosphorsaures Natron einen weissen Niederschlag; 

Oxalsäure keinen Niederschlag; 

Kaliumeisencyanw' erzeugt nach einiger Zeit eine dicke 
gelbliche in Salzsäure unlösliche Gallerte; 



— 144 — 

Kalmmeisencyanid in ersterem keinen, in letzterem einen 
gelben Niederschlag; 

Schwefelwasserstoff ammonidk einen gelben Niederschlag, 
löslich im Ueberschuss, Ammoniak, KaU und kohlensaurena 
KaU; 

Schwefelwasserstoff einen gelben Niederschlag, in verdünn- 
ten Lösungen erst nach längerem Stehen. 

26) Antimonoxjdsalie. 

Kali erzeugt einen weissen, voluminösen Niederschlag, im 

Ueberschuss vollkommen löslich; 
^mTTiontaÄ; einen starken, voluminösen Niederschlag, im 

Ueberschuss unlöslich; 
Kohlensaures Kali einen weissen, voluminösen Niederschi., 

im Ueberschuss beim Erhitzen ganz Idslich ; 
Kohlensav/res Natron und kohlensaures Ammoniak wie 

Ammoniak ; 
Phosphorsaures Natron erzeugt einen starken Niederschi., 

die Fällung ist aber nicht vollständig; 
Oxalsäure einen voluminösen weissen Niederschlag; die 

Fällung wird durch einiges Stehen vollständig; 
Kaliumeisencyanür einen weissen Niederschlag, in Salz- 
säure unlöslich; 
KaUumeisencyanid keinen Niederschlag; 
Schwefelwasserstoffammoniak einen rothen Niederschlag, 

im Ueberschuss löslich; 
Schwefelwasserstoff einen rothen Niederschlag. 

27) Chromoxjdsalze. 

Kali erzeugt einen hellgrünen, im Ueberschuss leicht lös- 
lichen Niederschlag; durch Kochen fiült derselbe wieder 
voUständig aus der Lösung; 

^mmom'aÄ; einen graublauen Niederschlag; erst durch Kochen 
findet vollständige Fällung statt; 

Kohlensaures Kali einen hellgrünen Niederschlag, in sehr 
grossem Ueberschuss vollständig löslich und durch Kochen 
nicht wieder f&Ubar; 
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KohlenB<mre8 Ammoniak einen hellgrOnen Niederschlag, 
im üebergchasse löslich; 

Phosphorsaures Natron einen hellgrünen Niederschlag; 

Oxalsäure keinen Niederschlag; 

KaUumeisencyanür^ Kaliumeisencyardd erzeugen keinen 
Niederschlag; 

Chromsav/res Kali erzeugt in einer sauren Lösung eine 
dunkelbraungelbe Färbung, und Ammoniak daraus einen 
dunkelbraungelben Niederlichlag; in einer neutralen Lösung 
entsteht dieser Niederschlag sogleich ^ 

Schwefelwa^ser Stoff ammoniak einen grünlichen Nieder- 
schlag von Chromoxydhydrat; 

Schwefelwasserstoff keinen Niederschlag. 



n. Metallsänren. 

1) Antimonsäore. 

Säuren , namentlich Salpetersäure schlagen aus alkalischen 
Lösungen die Antimonsäure vollständig nieder; Salzsäure 
im Ueberschuss löst den Niederschlag in der Kälte leicht, 
Salpetersäure und Schwefelsäure erst durch Erhitzen; 

Schwefelwasserstoff bewirkt in alkalischen Lösungen keinen, 
in sauren Lösungen einen oraniengelben Niederftchlag, der 
in Schwefelwasserstoffammoniak löslich ist. 

2) Cbromsämre. 

Mineralsäuren bewirken eine rothgelbe Färbung; 

Salzsäv/re zersetzt die Chromsäure bei längerem Erhitzen, 
es entweicht Chlor und durch da^ sich auflösende Chrom- 
oxyd entsteht eine grüne Färbung; 

Schwefelwasserstoff bewirkt in der mit Salzsäure versetzten 
Lösung eine grüne Färbung durch Reduktion der Chrom- 
sftnre; 

10 
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Barytsalze bewirken einen blassgelben NiederacUsg; 

Blei' und Wismuthoxydsalze einen citronengelben Nieder- 
schlag; ' 

Silbersalze einen purpurrothen Niederschlag; 

Quecksilheroxydulsalze einen ziegelrothen Niederschlag, 
welche Niederschläge sämmtlich in Salpetersäure löslich 
sind. 

3) Mangansiore. 

Säu/ren und selbst Wasser bewirken eine rothe Färbung und 
braunen Niederschlag; 

Salzsäure erzeugt ausserdem eine Entwickelung von Chlor- 
gas und durch Reduktion eine dunkelbraune Auflösung von 
Manganchlorid, durch Erhitzen wird diese Lösung durch 
Erzeugung von Chlorür farblos. 

4) üebermangansäure. 

Kali erzeugt eine grüne Färbung durch Bildung von Mangan- 
säure; 

Salpetersäure und Schwefelsäure bewirken beim Erwärmen 
eine theilweise Zersetzung in Manganüberoxyd, welches 
als braunes Pulver niederfällt, und Sauerstoff, der frei wird; 

Salzsäure wirkt wie bei der Mangansäure ; 

Schwefelwasserstoff bewirkt einen Niederschlag von Schwe- 
felmangan, der. durch zu gleicher Zeit ausgeschiedenen 
Schwefel fast weiss erscheint; 

Schwefelwasserstoffammoniak im üeberschuss föllt fleisch- 
farbenes Schwefelmangan. 

5) Arsensinre. 

Bart/t und Kalksalze bewirken nur in Lösungen arsensaurer 
Salze einen weissen Niederschlag, der in Salz- und Sal- 
petersäure, sowie in Salmiak sehr leicht löslich ist; 

Salpetersay/res Bleioayd einen weissen Niederschlag ; 

Satpeter sawr es Silberoxyd einen braunrothen Niederschi. 
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KoMensaurea Ämrnoniah einen hellgrünen Niederschlag, 
im UeberBchusse löslich; 

Phosphorsaures Natron einen hellgrünen Niederschlag; 

Oxalsäure keinen Niederschlag; , 

KaUurneiseTicyaimry Kaliumeisencyanid erzeugen keinen 
Niederschlag; 

Chromsaures Kali erzeugt in einer sauren Lösung eine 
.dunkelbraungelbe F&rbung, und Ammoniak daraus einen 
dunkelbraungelben Niederschlag; in einer neutralen Lösung 
entsteht dieser Niederschlag sogleich; 

Schwefelwasserstoffammomak einen grünlichen Nieder- 
schlag Ton Chromoxydhydrat; 

Schwefelwasserstoff keinen Niederschlag. 



XI. Metallsänren. 

1) Antimonsäare. 

Säuren, namentlich Salpetersäure sehlagen aus alkalischen 
Lösungen die Antimonsäure vollständig nieder; Salzsäure 
im üeberschuss löst den Niederschlag in der Kälte leicht, 
Salpetersäure und Schwefelsäure erst durch Erhitzen; 

Schwefelwasserstoff bewirkt in alkalischen Lösungen keinen, 
in sauren Lösungen einen oraniengelben Niederschlag, der 
in Schwefelwasserstoffammoniak löslich ist. 

2) Ckromsänre. 

Mineralsäuren bewirken eine rothgelbe Färbung; 

Salzsäure zersetzt die Chromsäure bei längerem Erhitzen, 
es entweicht Chlor und durch das sich auflösende Chrom- 
oxyd entsteht eine 'grüne Färbung; 

Schwefelwasserstoff bewirkt in der mit Salzsäure versetzten 
Lösung eine grtUie Färbung durdi Reduktion der Chrom- 
säure; 

10 
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Barytaalze bewirken einen blassgelben Niederschlag; 

Blei- und Wismuthoocydaalze einen citronengelben Nieder- 
schlag ; 

Silbersalze einen purpurrothen Niederschlag; • 

Q^eckdlheroayduhalze einen ziegelrothen Niederschlag, 
welche Niederschläge sämmtlich in Salpetersäure löslich 
sind. 

3) ISangansäare. 

Säuren und selbst Wasser bewirken eine rothe Färbung und 
braunen Niederschlag; 

Salzsäure erzeugt ausserdem eine Entwickelung von Chlor- 
gas und durch Reduktion eine dunkelbraune Auflösung von 
Manganchlorid, durch Erhitzen wird diese Lösung durch 
Erzeugung von Chlorür farblos. 

« 

4) Üebermangansänre. 

Kali erzeugt eine grüne Färbung durch Bildung von Mangan- 
säure; 

Salpetersäure und Schwefelsäure bewirken beim Erwärmen 
eine theilweise Zersetzung in Manganüberoxyd, welches 
als braunes Pulver niederfällt, und Sauerstoff, der frei wird; 

Salzsäure wirkt wie bei der Mangansäure ; 

Schwefelwasserstoff bewirkt einen Niederschlag von Schwe- 
felmangan, der durch zu gleicher Zeit ausgeschiedenen 
Schwefel fast weiss erscheint; 

Schwefelwasserstoffammoniak im üeberschuss fällt fleisch- 
farbenes Schwefelmangan. 

5) Arsensänre. 

Baryt und Kalksalze bewirken nur in Lösungen arsensanrer 
Salze einen weissen Niederschlag, der in Salz- und Sal- 
petersäure, sowie in Salmiak sehr leicht löslich ist; 

Salpetersaures Bleioxyd einen weissen Niederschlag; 

Satpeter saures Silberoxyd einen braunrothen Niederschi. 
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Kohlensaures Ammoniak einen hellgrünen Niederschlag, 
im UeberschuBse löslich; 

Phosphorsaures Natron einen hellgrünen Niederschlag; 

Oxalsäure keinen Niederschlag; 

KaUumeisencyanury KaUumeisencyanid erzeugen keinen 
Niederschlag; 

Chromsaures Kali erzeugt in einer sauren Lösung eine 
dunkelbraungelbe T&rbung, und Ammoniak daraus einen 
dunkelbraungelben Niederschlag; in einer neutralen Lösung 
entsteht dieser Niederschlag sogleich; 

Schwefelw asser Stoff ammonidk eipen grünlichen Nieder- 
schlag von Chromoxydhydrat; 

Schwefelwasserstoff keinen Niederschlag. 



n. Metallsänren. 

1) AnfliDonsäiire. 

Säuren f namentlich Salpetersäure schlagen aus alkalischen 
Lösungen die Antimons&ure yoUständig nieder; Salzsäure 
im Ueberschuss löst den Niederschlag in der Kälte leicht, 
Salpetersäure und Schwefelsäure erst durch Erhitzen; 

Schwefelwasserstoff bewirict in alkalischen Lösimgen keinen, 
in sauren Lösungen einen oraniengelben Niederschlag, der 
in Schwefelwasserstoffammoniak löslich ist. 

2) Chromsänre. 

« 

Mineralsäuren bewirken eine rothgelbe Färbung; 

Salzsäure zersetzt die Chromsäure bei längerem Erhitzen, 
es entweicht Chlor und durch das sich auf lögende Chrom- 
oxyd entsteht eine grüne Färbung; 

Schwefelwasserstoff bewirkt in der mit Salzsäure versetzten 
Lösung eine grüne Färbung durch Reduktion der Chrom- 
säure; 

10 
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Barytsalze bewirken einen blassgelben Niederschlag; 

Blei- und Wismuthoxyd^alze einen citronengelben Nieder- 
schlag ; 

Silbersalze einen purpurrothen Niederschlag; 

Quecksilberoaydulsalze einen ziegelrothen Niederschlag, 
welche Niederschläge sämmtlich in Salpeters&ure löslich 
sind. 

3) Mangansäore. 

Säuren und selbst Wasser bewirken eine rothe Färbung und 
braunen Niederschlags 

Salzsäure erzeugt ausserdem eine Entwickelung von Chlor- 
gas und durch Reduktion eine dunkelbraune Auflösung von 
Manganchlorid, durch Erhitzen wird diese Lösung durch 
Erzeugung von Chlorür farblos. 

4) üebermangaDs&ore. 

Kali erzeugt eine grüne Färbung durch Bildung von Mangan- 
säure; 

Salpetersäure und Schwefelsäure bewirken beim Erwärmen 
eine theilweise Zersetzung in Manganüberoxyd, welches 
als braunes Pulver niederfallt, und Sauerstoff, der frei wird; 

Salzsäure wirkt wie bei der Mangansäure ; 

Schwefelwasserstoff bewirkt einen Niederschlag von Schwe- 
^felmangan, der durch zu gleicher Zeit ausgeschiedenen 
Schwefel fast weiss erscheint; 

Schwefelwasserstoffammoniah im Ueberschuss fällt fleisch- 
farbenes Schwefelmangan. 

5) Arsensänre. 

Baryt und Kalksalze bewirken nur in Lösungen arsensaurer 
Salze einen weissen Niederschlag, der in Salz- und Sal- 
petersäure, sowie in Salmiak sehr leicht löslich ist; 

Salpetersaures Bleioxyd einen weissen Niederschlag; 

Satpeter saures Silheroxyd einen brannrothen NiederschL 
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Kohlensaures Ammoniak einen hellgrünen Niederschlag, 
im Ueberschusse löslich p 

Phosphorsaures Natron einen hellgrünen Niederschlag; 

Oxalsäure keinen Niederschlag; 

Kaliurneisencyamlry Kaliumeisencyanid erzeugen keinen 
Niederschlag; 

Chromsaures Kali erzeugt in einer sauren Lösung eine 
dunkelbraungelbe Färbung, und Ammoniak daraus einen 
dnnkelbraungelben Niederschlag; in einer neutralen Lösung 
entsteht dieser Niederschlag sogleich; 

Schwefelwasser Stoff ammordah einen grünlichen Nieder- 
schlag von Chromoxydhjdrat; 

Schwefelwasserstoff keinen Niederschlag. 



n. Metallsänren. 

1) Antimonsänre. 

Säuren i namentlich Salpetersäure schlagen aus alkalischen 
Lösungen die Antimonsäure vollständig nieder; Salzsäure 
im Ueberschuss löst den Niederschlag in der Kälte leicht, 
Salpetersäure und Schwefelsäure erst durch Erhitzen; 

Schwefelwasserstoff bewirlkt in alkalischen Lösungen keinen, 
in sauren Lösungen einen oraniengelben Niederschlag, der 
in SchwefelwasserstofiEammoniak löslich ist. 

^ 2) Gbroms&nre. 

Mineralsäuren bewirken eine rothgelbe Färbung ; 

Salzsäure zersetzt die Chromsäure bei längerem Erhitzen, 
es entweicht Chlor und durch das sich auflösende Chrom- 
oxyd entsteht eine grüne Färbmig; 

Schwefelwasserstoff hewiekt in der mit Salzsäure versetzten 
Lösung eine grüne Färbung durdi Reduktion der Chrom« 
säure; 
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BarjfUalze bewirken einen blassgelben Kiederacblag; 

Blei- und WismutJioxydsalze einen citronengelben Nieder- 
schlag; 

Silbersalze einen purpurrothen Niederschlag; 

Quecksilberoan/dulsalze einen ziegelrothen Niederschlag, 
welche Niederschläge sämmtlich in Salpetersäure löslich 
sind. 

3) HaBgaBsiore. 

Säuren und selbst Wasser bewirken eine rothe Färbung und 
braunen Niederschlag; 

Salzsäure erzeugt ausserdem eine Entwickelung von Chlor- 
gas und durch Reduktion eine dunkelbraune Auflösung von 
Manganchlorid, durch Erhitzen, wird diese Lösung durch 
Erzeugung von Chlorür farblos. 

4) üebermangans&iire. 

Kali erzeugt eine grüne Färbung durch Bildung von Mangan- 
säure; 

Salpetersäu/re und Schwefelsäv/re bewirken beim Erwärmen 
eine theilweise Zersetzung in Manganüberoxyd, welches 
als braunes Pulver niederfallt, und Sauerstoff, der frei wird; 

Salzsäure wirkt wie bei der Mangansäure ; 

Schwefelwasserstoff bewirkt einen Niederschlag von Schwe- 
felmangan, der durch zu gleicher Zeit ausgeschiedenen 
Schwefel fast weiss erscheint ; 

Schwefelwasserstoff anvmonialz im üeberschuss fallt fleisch- 
farbenes Schwefelmangan. 

5) ArsMsänre. 

Baryt und Kalksalze bewii^en nur in Lösungen arsensaurer 
Saize einen weissen Niiederschlag, der in Sal«- und Sal- 
petersäure, sowie in Salmiak »ehr leicht löslich ist; 

Salpetersauares Bleioän/d einen weissen Niederschlag; 

Satpeter saures Silberoxyd einen braunrothen Niederachl. 
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Sehw^eUaures Kupferoayd einen blassgrOnen Nieder- 
schlag, löslich in Salpetersäure und freiem Ammoniak; 

Schwefelwasserstoff bewirkt in sauren Lösungen einen gel- 
ben Niederschlag, der in Schwefelwasserstoffammoniak, 
sowie in Kali und Ammoniak löslich ist ; 

Schwefelwitsserstoffarnrnonidk erzeugt keinen NiederscbL 

6) Arsenige Siore. 

Chlorbarium und Chlorcaldum bewirken in wässrigen 
Lösungen von arseniger Säure keinen Niederschlag, von 
arseni^sauren Salzen einen weissen Niederschlag, in Sal- 
miak löslich; 

Bleioxydsalze erzeugen nur in nicht zu verdünnten Lösungen 
arsenigsaurer Salze einen Niederschlag; 

Salpetersaures Silheroxyd bewirkt einen eigelben Nieder- 
schlag, löslich in Salpetersäure und Ammoniak; in blosser 
arseniger Säure fast keinen Niederschlag; 

Schwefelsaures Kupferoxyd in arsenigsauren Salzen einen 
zeisiggrünen Niederschlag, löslich in Kali und Anmioniak; 

Schwefelwasserstoff in der sauren Lösung einen gelben 
Niederschlag, löslich in Schwefelwasserstoffammoniak, koh- 
lensauren und kaustischen Alkalien und- in Salpetersäure ; 

Schwefelw asser Stoff ammoniak keinen Niederschlag. 
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SchwefeUaiaTes Kupferoayd einen blassgrAnen Nieder- 
schlag, löBlich in Salpetersäure und freiem Ammoniak; 

Schwefelwasserstoff bewirkt in sauren Lösungen einen gel- 
ben Niederschlag, der in Schwefelwasserstoffammoniak, 
sowie in Kali und Ammoniak löslich ist; 

SchwefelwcLsaerstoffarnrnoniak erzeugt keinen Niederschi. 

6) Areenl^e Simre. 

Chlorbarium und Chlorcalcium bewirken in wässrigen 
Lösungen von arseniger Säure keinen Niederschlag , von 
arsenigsaurfen Salzen einen weissen Niederschlag, in Sal- 
miak löslich; 

Bleioxydsalze erzeugen nur in nicht zu verdünnten Lösungen 
arsenigsaurer Salze einen Niederschlag; 

Salpetersaures Silberoxyd bewirkt einen eigelben Nieder- 
schlag, löslich in Salpetersäure und Ammoniak; in blosser 
-arseniger Säure fast keinen Niederschlag; 

Schwefelsaures Kupferoxyd in arsenigsauren Salzen einen 
zeisiggrünen Niederschlag, löslich in Kali und Ammoniak; 

Schwefelwasserstoff in der sauren Lösung einen gelben 
Niederschlag, löslich in Schwefelwasserstoffanmioniak, koh- 
lensauren und kaustischen Alkalien und in Salpetersäure; 

Schwefelwasserstoffammoniak keinen Niederschlag. 
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Schwefelsaures Kupferoxyd einen blassgrünen Nieder- 
schlag, löslich in Salpetersäure und freiem Ammoniak; 

Schwefelwasserstoff, bewirkt in sauren Lösungen einen gel- 
ben Niederschlag, der in Schwefelwasserstoffammoniak, 
sowie in Kali und Ammoniak löslich ist; 

Schwefelwasserstoff aw/momak erzeugt keinen NiederschL 

6) Arsenlge Säure. 

Chhrharium und Chlorcalcium bewirken in wässrigen 
Lösungen von arseniger Säure keinen Niederschlag, von 
arsenigsauren Salzen einen weissen Niederschlag, in Sal- 
miak löslich; 

Bleioxydsalze erzeugen nur in nicht zu verdünnten Lösungen 
arsenigsaurer Salze einen Niederschlag; 

Salpetersav/res Silberoxyd bewirkt einen eigelben Nieder- 
schlag , löslich in Salpetersäure und Ammoniak; in blosser 
arseniger Säure fast keinen Niederschlag; 

Schwefelsaures Kupferoxyd in arsenigsauren Salzen einen 
zeisiggrünen Niederschlag, löslich in Kali und Ammoniak; 

Schwefelwasserstoff in der sauren Lösung einen gelben 
Niederschlag, löslich in Schwefelwasserstoffammoniak, koh- 
lensauren und kaustischen Alkalien und in Salpetersäure; 

Schwefelwasserstoffammoniak keinen Niederschlag. 
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Schwefelsaures Kupferoxyd einen blassgrünen Nieder- 
schlag, löslich in Salpetersäure und freiem Ammoniak; 

Schwefelwasserstoff bewirkt in sauren Lösungen einen gel- 
ben Niederschlag, der in Schwefelwasserstoffammoniak, 
sowie in Kali und Ammoniak löslich ist ; 

Schwefelwasserstoffammoniak erzeugt keinen Niederschi. 

6) Arsenige Säore. 

Chlorbarium und Chlorcalcium bewirken in wässrigen 
Lösungen von arseniger Säure keinen Niederschlag, von 
arsenigsauren Salzen einen weissen Niederschlag, in Sal- 
miak löslich ; ^ 

Bleioxydsalze erzeugen nur in nicht zu verdünnten Lösungen 
arsenigsaurer Salze einen Niederschlag; 

Salpeter säur es Silberoxyd bewirkt einen eigelben Nieder- 
schlag, löslich in Salpetersäure und Ammoniak; in blosser 
arseniger Säure fast keinen Niederschlag; 

Schwefelsaures Kupferoxyd in arsenigsauren Salzen einen 
zeisiggrünen Niederschlag, löslich in Kali und Ammoniak; 

Schwefelwasserstoff in der sauren Lösung einen gelben 
Niederschlag, löslich in Schwefelwasserstoffammoniak, koh- 
lensauren und kaustischen Alkalien und in Salpetersäure ; 

Schwefelwasserstoffanrnioniak keinen Niederschlag. 
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Für Verpackung in Kästchen, welche zu demselben Preise 
zurückgeliefert werden können : 
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Versendungen nach ausserhalb werden nur gegen baar und 
unfrankirt verabfolgt. Jede Platte ist mit dem Fabrikstempel: 
Fr. SekneMer, Berlin, gezeichnet. — 

Bei grösseren Posten werden Procente gegeben* 



In dem Magasme phannaceutischer, chemischer und 
physicaÜBcher Oeräthschaften 

von Ueflhiaiiii k Bberiiarit In Berlin 

werden vorrftthig gehalten: 
Objective in Fassung mit Trieb. 



Thermometer. 
Luupen. 

Geräthschaften. 
Schaalen von Glas und Sanit.« 

Gnt in allen Nummern. 
Kasten von Glas. 
Trichter von Glas u. Sanit-Gut. 
Maasse von Glas u. Sauit.-Gut Brom-Jod. 



Chfiuicalien. 

Aelher. 
Aetzkali. 
Aetzuatron. 
Alkohol, absoluter. 
Alkohol, reiner. 
Brom. 



in Unzen gelheilt. 

Bechergläser. 

Flaschen m. eingeschl. Stöpseln. 

(Flaschen sowohl als Glftser anch in 

schwarzem Glase fQr lichtscheue PrA- 

parate.j 

Pipetten. 

Löffel von Glas, Sanit.-Gut, 

Hörn und Bein. 
Spatel von Glas, Sanit.-Gut, 

Hörn und Bein. 
Platten von Glas. 
Rührstäbe von Glas. 
Filtrir- Stäbchen von Glas. 
Zangen von Glas. 
Weingeistlampen von Glas. 
Hafengläser mit Holzdeckel. 
Opodeldocgläser. 
Waagen mit Hornschaaleu. 
Gewichte. 

Patimlttel. 
Bimstein, geschlemmt. 
Austerschalen , geschlemmt. 
Knochenasche. 
Putzpulver, americanisches. 



Brom-Jod Flüssigkeit. 

Brom-Kalium. 

Brom-Chlor-Kalk. 

Brom-Kalk. 

Brom-Natrium. 

Chlor-Brom. 

Chlor-Brom-Kalk. 

Chlor-Jod. 

Chlor-Silber. 

Chlor-Wasser. 

Citronensaures Eisen. 

Cyan-Gold. 

Cyan-Kalium. 

Cyan-Kupfer. 

Cyan-Silber. 

Destillirtes Wasser. 

Eis-Essigsäure. 

Essigsäure 

Essigsaures Silber. 

Fluor-Kalium. 

Gallus-Säure. 

Pyro Gallus-Säure. 

Gold-Chlorur. 

Gold-Salz. 

Gold-Salz, nach Fordos & Gelis. 



Pariser Roth 

Trippel, ganz bes. empfehlensw. Jod, französisches. 

Smirgel. Jod-Ammonium. 

Smirgelpapier. Jod-Brom. 

Hirschhorn, geschlemmt. Jod-Kalium. 

Galmei, geschlemmt. Jod-Natrium. 

Terpenthinöl. Silber-Salpeter in Stangen. 

Kaoutchoucplatten. Silber-Salpeter krystalUsirt. 

Oel, feinstes zum Putzen. UnterschwefeUgQaures Natron. 

Die verzeichneten Gegenstände shid In bester Beschaffenheit vorhanden, 
und werden die Preise billigst berechnet; dieselben sind dem Verzeichnisse 
hier nicht beigefQgt, da sie besonders bei den Gbemicalien sich öfter Andern. 



